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"AIVAM COIU« LIHAf r 



Vorwort. 



Nachdem ich mich im zweiten Theile der Einleitung über Plan 
und Methode der nachfolgenden Ausgabe des 'Ijjob eingehend aus- 
gesprochen habe, bleibt mir an dieser Stelle nur übrig, diejenigen 
Versehen und Druckfehler zu berichtigen, welche mir bei dem 
Wiederdurchlesen meiner Arbeit aufgestossen sind, und um Ver- 
besserung derselben zu bitten. Wer die sachlichen und typogra- 
phischen Schwierigkeiten einer solchen Ausgabe kennt, wird eher 
zu entschuldigen, als zu verdammen geneigt sein, zumal wenn ich 
als mildernde Umstände Wohnungsveränderung, Uebernahme eines 
neuen Amtes mit neuen Pflichten, politische Erregung, Abberufung 
des Herrn Verlegers aus seiner bürgerlichen Thätigkeit zu militä- 
rischer Dienstleistung und die durch alles dies veranlasste mehr- 
malige Unterbrechung des Druckes anzuführen habe. Die not- 
wendigen Zusätze und Verbesserungen sind folgende : 

P. X Z. 4 v. u. Die Abhandlung von J. Muir über die Vor- 
stellungen vom Jenseits finden sich jetzt auch in dessen 

Original Sanscrit Texts Vol. V. P. 284. 

* 
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P. XV Z. 11 lies östlich statt westlich. 

P. XXXVI Z. 11 und 13 lies ertränkt statt ertrunken. 

P. LIX Z. 6 v. u. lies ÜX& statt DNBV 

P. LXIV Z. 12 lies Bezeichnung der Worttheilung durch Punkte 

und der Saiziheilung durch senkrechte Striche. 
P. LXXXIV Z. 21 lies Stichen der Strophen. 

Z. 25 lies das Schewa. 
P. LXXXV Z. 10 lies Aussprechen statt Ansprechen. 
P. XCIV Z. 19 lies Vorlage statt Fortrfye. 

Z. 22 lies jmS statt m*? . 
P. XCVI Z. 7 v. u. lies Je*. 40, 20 statt 40, 2. 
P. v Z. 1 v. u. lies rnp» statt 'ytf. 
P. 17 Z. 1 v. u. lies na-)« statt \-|*ok . 
P. -0 Z. 3 lies iDn statt ipn . 

P. rO Vs. 27. Die naheliegende Conjectur *?K 1TOT) statt des 
Mas. -nDn) muss ich im Hinblick auf 40, 30 
zurücknehmen. Ich lese demnach an dieser Stelle 
% n3Ft oder Tön von TO. Für die M.-L.-A. 
lVön statt der L.-A. in Pesch, frun könnte Jer. 
3, 12 Zeugniss und Erläuterung bieten. 

P. 39 Z. 12 lies Aldebaran statt Canopus nach BHbr. Scholion 
über Uo*^. 

P. 47 Not. 3 lies kt. TT , 'CT statt *«h . 
P. 49 Z. 8 lies soll der Mann der Reden. 
P. 55 Z. 5 v. u. lies gefangen gehen. 
P. 65 Not. 6 lies dxonoiov statt dxonoiov. 
P. y Vs. 23 lies DPlS 1 ?, doch dürfte gerathen sein das h als 
dittograph. zu tilgen. 

r. 73 Not. 5 lies statt nfo. 

T ; : T : 



■ 



Digitized by Goo 



5 

P. 77 Not 4 lies ofet statt ö£h. 

Z. 5 beruht die eingeklammerte Uebersetzung auf der Vcr- 
muthung, dass statt ntfrO vielmehr ^feyD zu lese« ist. 
S. zur Stelle fehlt und ist aus Thdt. ergänzt. 
P. nj? Vs. 21 •> vermuthe ich jetzt, dass DJfi ausgefallen und zu 

lesen ist: VTjr6 DIN |3 DJ?1 Hl 1 ?« DJ? n3n 
d. h. er entscheide zu Gunsten des Mannes fljjob's) 
im Streite mit Gott, und zu Gunsten seines Freundes 
(d. i. abermals 'Ijjob) im Streite mit dem Menschen 
('Eliphaz). 

p. x Not. 2 lies m. *b nsnn . 

P. ap Z. 5 v. u. lies juaiac^ßj statt .axzia^a . 

P. ^p Z. 4 lies ijnip statt j:xttr. 

P. 115 Z. 7 lies Durstigen statt Dürftigen. 

P. 119 Z. 2 v. u. lies öi aoi statt d£ ool. 

P. 131 Z. 8 v. u. lies ^ais^u statt ^oiaxi. . 

P. nSp Z. 1 v. u. lies yvvatov statt yvvaiov. 

P. Ap Not. 1 lies vipofia statt tfyoj. 

P. 137 Not. 6 lies S. 77 tis statt xai Tt$. 

P. 161 Z. 2 v. 11. lies dövvai statt öbvvai. 

P. yp Z. 1 v. u. lies TITO2K statt >nöK . 

P. |>p Z. 1 v. u. lies da statt ÖS. 

Und so mag mein Buch seinen Weg antreten, bescheiden und 
dankbar werde ich jede Verbesserung annehmen , deren wohl viele 
nöthig sein mögen. Ich werde befriedigt sein, wenn einsichtsvolle 
und ehrliche Forscher aus meinem Vorgehen wenigstens die Ueber- 
zeugung schöpfen, dass die ausgefahrenen Geleise einer Pseudo- 
tradition nicht zum vollen Verständniss des 'Ijjob geführt haben, 
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und dass das eine, was noth thut, bevor man übersetzt und erklärt, 
dies ist, dass man sich darüber fragt, ob das Ueberlieferte wirklieb 
in übersetzbarem und erklärbarem Zustande auf uns gekommen ist. 
Ich hoffe wenigstens, „wenn ich sterbe, auf dem Wege zu sterben. 44 

Den 17. April 1871. MefX. 
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Vorbemerkungen. 



i. 

Das Buch 'Ijjob nimmt in der ganzen hebräischen, ja man 
kann sagen auch in der Weltliteratur eine eigentümliche Stel- 
lung ein, und die Bedingungen, unter welchen dasselbe entstanden 
ist, bedürfen einer besondern Erörterung. Diese Bedingungen sind 
natürlich geschichtlicher Natur, und da der Gegenstand des Buchs 
wesentlich eine religiös speculative Frage ist, so ist zum Verstand- 
niss desselben ein einigermassen genügendes Eindringen in die 
historischen Bewegungen der mosaischen Religionsentwickelung 
nöthig. Es ist also das Buch nur aus einer alttestamentlichen 
Dogmengeschichte zu begreifen. — Die Dogmengeschichte hat 
aber, wie jede Geschichte, das Eigenthümliche , dass die ersten 
Elemente, welche sie voraussetzt und von denen sie ausgeht, wie 
Knospen in sich Verschiedenes beschliessen , und dass erst der 
Lauf der Zeit, also die geschichtliche Entwickelung den ganzen 
Inhalt, die Blüthe und die Frucht, zur Reife und vollen Entfal- 
tung bringt und die gesonderten Theile ausbildet. Dies gilt auch 
für die Entwickelung der alttestamentlichen Religion. 

Es kann im Grunde nichts Einfacheres geben, als die Summe 
von Lehren, in welcher das alte Testament seine Religion zusam- 
menfasst. Man hat in dem Vorstellungskreise des alten Testaments 
auf der einen Seite Gott, den regierenden Schöpfer der Welt und 
auf der andern Seite ihm gegenüber als das einzige bewusstvolle, 
empfindende Wesen auf Erden den Menschen. Zwischen Menschen 
und Gott waltet ein Verhältniss der gegenseitigen Rücksicht: der 
fromme Mensch ist Gottes Freude, der böse erregt Gottes Zorn 

I 
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und empfängt von ihm die Strafe. Nun fragt sich nur, was ist gut 
und was ist böse? und da gelten einmal die allgemeinen sittlichen 
Normen, die im Gewissen niedergelegt sind, wie denn auch ein 
Prophet sagt: Es ist dir gesagt, Mensch, was du thun sollst und 
das Gesetz ist nicht fern von einem Jeden unter uns; andrerseits 
aber tritt zwischen Volk und Gott noch ein besonderes Vertrags- 
verhältniss hervor, denn dieses erkorene Volk Israel steht zu Gott 
auch anders als die Masse der übrigen Völker. Dieses besondere 
Element, auf dem die Eigenthümlichkeit des Gottesverhältnisses 
von Juda und Israel beruht, ist das Gesetz. Es tritt also zu jenen 
allgemeinen sittlichen Normen, den Normen des Gewissens, die 
auch für das Heidenthum massgebend sind, ein zweites, eine Art 
von religiöser Constitution oder Contract, und der Name, den wir 
diesem beilegen, ist das Gesetz 1 ). 

Der Inhalt des Gesetzes, wofür man besser Lehre (Tora) sagen 
' sollte, ist nun von vielfach verschiedener Art, es enthält Juristisches, 
wie Criminal- und bürgerliches Recht; es enthält Moralisches, denn 
es schreibt eine ganze Pflichtenlehre vor; dann aber enthält es auch 
eine ganze Reihe von Verheissungen und Versprechungen; dies 
Alles hat jedoch ein wesentlich religiöses Gepräge , weil bei jeder 
als Ausdruck des göttlichen Willens gegebenen Vorschrift der 
Hauptgesichtspunkt der ist, das Verhältniss von Mensch und Gott 
zu regeln. So wird durch das Gesetz gleichsam wie durch eine 
Reichs Constitution die Beziehung des göttlichen Regenten und sei- 
nes Volkes bestimmt und es werden zugleich Verheissungen daran 
geknüpft, indem es behauptet und vorausgesagt wird, dass die 
Haltung des Gesetzes auch ihren äussern Lohn tragen wird, 
während die Verletzung desselben den Verletzenden zur Strafe 
gereicht. Diese beiden letzteren Vorstellungen nun in eine Einheit 
zusammengefasst, führen den Mosaismus dahin, die ganz bestimmte 
Form einer Vergeltungslehre anzunehmen; es wird gleichsam zu 
dem Pfeiler, auf dem die alttestamentliche Weltanschauung beruht, 
zu glauben, dass die Handlung und der Lohn in einem geraden 
Verhältnisse stehen, dass genau so viel Gutes, als Jemand thut, 

1) Selbstverständlich sind darunter nicht unsre heutigen fünf 
Bücher Mosis zu verstehen, wohl aber ein guter Theil ihres Inhal- 
tes, so weit derselbe zur jeweiligen Zeit schon eine allgemeine 
Lebensnorin geworden war. 
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genau so treu, als er das Gesetz hält, genau so glücklich sein 
Leben sein wird ; umgekehrt aber je nach dem Mass seines Abfalls 
von Gott und seinem Gesetze ihn Unheil treffen muss. Diese Lehre 
geht durch das Gesetz entschieden hindurch und wir finden die- 
selbe deutlich ausgesprochen in den grossen Flüchen und in den 
grossen Segenssprüchen 3 Mos. 26, 8 und 6 Mos. 82. Und wenn 
die kritische Untersuchung dahin führen sollte, dass diese mosai- 
schen Schriften jünger sind als z. ß. das Buch Tjjob, so ist daraus 
immer noch nicht abzuleiten , dass die Ueberzeugungen , welche in 
diesen mosaischen Schriften stehen, dem Verfasser des 'Ijjob unbe- 
kannt gewesen waren , denn solche Ueberzeugungen gehen durch 
J ahrhunderte. 

Diese ganze Vorstellung nun von der Gerechtigkeit und von dem 
Lohn und der Strafe, welche dem Menschen zu Theil werden wird, 
hängt zusammen einmal mit den Wünschen und Zielen des Her- 
zens, zweitens aber auch mit den Vorstellungen, welche die Hebräer 
jener Zeit von dem Wesen der Abtrünnigkeit oder von dem Wesen 
der Sünde hatten. Die Wünsche sind bei den Hebräern deutlich 
sichtbar ein äusseres behagliches Wohlleben; ganz ungetrübt und 
un verhüllt zeigt sich hier und da ein* naiver Eudämonismus , man 
thut dat Gute, weil das Gute uns selbst gut thut, und es wird 
sogar, wie man heut zu Tage nicht mehr thun würde, der Lohn 
der Handlung als Triebfeder benutzt, um die Handlung selbst zu 
empfehlen. Dies ist vor allen Dingen deutlich in unserm vierten 
Gebote, wo es heisst: Ehre Vater und Mutter, auf dass dir's wohl- 
gehe , — das erwünschte Wohlergehen ist Triebfeder für die 
den Eltern zu erweisende Verehrung, und zwar soll es dir wohl 
gehen nicht, wie es in unserm gewöhnlichen Gebrauche heisst, auf 
Erden, sondern im Lande Palästina. Ebenso steht an unzähligen 
andern Stellen: Haltet die Gesetze, damit der Herr euch segne; 
wenn ihr sie haltet, wird Jeder in Ruhe unter seinem Weinstock 
sitzen, im andern Falle werden Krieg, Pest, Hungerenoth euer 
Land zerrütten. — Schwieriger ist die Antwort auf die zweite 
Frage, was der Hebräer unter dem Begriffe der Sünde verstanden 
habe. Zunächst versteht er unter Sünde einfach die Abweichung 
von dem vorgeschriebenen Wege. Das Gesetz erscheint ihm als 
Weg, auf dem man gehen soll, und dieser Ausdruck Weg ist aus 
dem alten Testament in das neue Testament und selbst in den 

I* 
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Koran in dem Sinne von religiösem Wandel übergegangen 1 ). Von 
diesem Wege abweichen, den rechten Weg verfehlen, wie im Grie- 
chischen äftaQTdveiv etwa von dem Pfeile gesagt wird, der die 
Scheibe nicht trifft, daß bedeutet das hebräische hatä'. Solcher 
Abweichungen nun ist sich die hebräische Menschheit im Allgemei- 
nen wohl bewu88t, aber dass, wie gewisse christliche Lehren be- 
haupten , der Mensch eigentlich gänzlich sündhaft ist , davon weiss 
das alte Testament nichts. Im gesammten hebräischen alten Testa- 
ment wird von der Lehre vom Sündenfalle gar kein Gebrauch ge- 
macht und nirgends werden aus diesem Sündenfalle etwa Folge- 
rungen gezogen, die auch. nur eine entfernte Aehnlichkeit mit der 
christlichen Erbsünde und Erbschuld hätten. Die Erwähnung des 
Sündenfalles in der Genesis hat keinen andern Zweck, als den real 
vorliegenden Zustand der Welt, wie wir sie jetzt kennen, zu erklä- 
ren; die Welt ist vollkommen aus Gottes Hand hervorgegangen, 
so lautet die These, sie ist aber nicht vollkommen geblieben, das 
lehrt die Erfahrung, folglich muss dazwischen eine Störung einge- 
treten sein, und diese Störung ist der auf die Erde gelegte Fluch. 
Die Sünde verdammt den Mann zur Arbeit, das Weib zu den 
Schmerzen der Geburt und zti der unwiderstehlichen Neigung zum 
Manne, aber davon lehrt keine Fluchformel etwas, dass durch die 
Zeugung selbst eine Sündenschuld von den Eltern auf das Kind 
übertragen wird, und wenn im 51. Psalm der Dichter sagt: „Meine 
Mutter hat mich in Sünden empfangen," so heisst dies: ich bin ja 
einmal das Kind eines sündigen Geschlechtes; es enthält keine An- 
kluge, sondern eine Verteidigung. Von einer Erbsünde ist auch 
selbst da nichts zu sehen, wo Jesajas 43, 27 sagt: „Dein erster 
Vater hat gesündigt" (und so alle nachfolgenden Geschlechter). Es 
wird nicht gesagt, dass die Sünde Adams die Veranlassung für die 
Sünde und die Schuld der folgenden Generationen gewesen ist, 
sondern es wird nur die Thatsache ausgesprochen, dass von Anbe- 
ginn alle gesündigt haben. So fehlt also im alten Testament der 
Gedanke von der vererbten Sünde und der vererbten Schuld; und 
hiermit geht Hand in Hand eine äusserliche Auffassung der Sünde 
selbst. Die Sünde wird nicht vorgestellt als das Wesen des Men- 
schen durchziehend, vielmehr denkt man sich den Menschen voll- 

1) So dbög Act. 9, 2 und sabll oder tarlq ullahi. 
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ständig befähigt, sich Gott ganz zu ergeben, und nur einzelne Aus- 
brüche selbstischer Leidenschaft sind es, welche das Dasein der 
Sünde ausmachen. Der Mensch geht des Wegs, aber er irrt auch 
zuweilen davon ab und findet sich darauf zurück. Dass dies in 
der That der Fall ist, dass der Hebräer sich frei fühlt von der 
Tiefe der Sünde, das geht aus zahlreichen Stellen namentlich der 
Psalmen hervor, wie wenn es heisst: 
Jahwe, der die Völker richtet, 
Richte mich nach deiner Gerechtigkeit 
Und nach der Unschuld, die mir eignet. Ps. 7, 9. 
Aeusserungen der Art, die in dem Psalmbuche nicht selten sind, 
sind doch wahrlich etwas ganz Anderes, als was etwa ein moder- 
nes Kirchengebet enthielte, wo es heissen würde: Herr, gehe nicht 
mit mir in das Gericht, sondern verzeihe mir nach deiner Gnade. 
Natürlich fehlen neben diesen Aeusserungen der naiven energischen 
Auffassung des menschlichen Lebens auch die umgekehrten melan- 
cholischen nicht; dass Reue und Busse Bedürfhiss wird, zeigt 
neben vielen andern Ps. 51, im Allgemeinen ist dies aber nicht 
die Grundstimmung, vorzüglich in ältrer Zeit. 

Wenn nun die Sünde, als einzelne Handlung aufgefasst, ein 
Brechen des Gesetzes ist und ihre Consequenz nach sich zieht, so 
ist damit das Princip der absoluten Verantwortlichkeit des einzelnen 
Menschen ausgesprochen. Neben der göttlichen Absolutheit, Unbe- 
schränktheit und Freiheit nimmt daher das religiöse Bewusstsein des 
hebräischen Volkes auch die menschliche Freiheit an, welche die 
Verantwortlichkeit und die Fähigkeit einschliesst, Lohn und Strafe, 
wie sie richtig ausgetheilt werden, mit dem Bewusstsein ihrer Ver- 
anlassung hinzunehmen. Auf eine Betrachtung der Schwierigkeit, 
welche darin liegt, neben der göttlichen Absolutheit menschliche 
Freiheit anzunehmen und umgekehrt die menschliche Freiheit durch 
göttliches Vorauswissen nicht beschränkt zu denken, auf eine Lö- 
sung dieser Schwierigkeiten gehen die Alten nicht ein, sie ahnen 
dieselben noch nicht. Dass sie von dem ganzen Gewichte der Schwie- 
rigkeit, welche hier angedeutet ist, nichts fühlten, zeigt die Art, 
wie 6ie darüber hinwegschlüpften. Sie befriedigten sich mit der 
Vorstellung, dass die göttliche Freiheit sich aus Gnade der mensch- 
lichen aecommodiert , denn nur mit diesem Hintergedanken ist es 
möglich, dass die Propheten die Erfüllung ihrer Drohungen bedingt 



VI 

sein lassen durch das noch zukünftige Verhalten des Volkes, dem 
Jahwe, wenn es sich Dessert, wieder Gnade angedeihen lässt. 

Von hier aus nun gewinnt die Besonderheit des jüdischen 
Gesetzes noch eine Illustration. Wenn nämlich Gott und der Mensch 
beide als frei neben einander stehen, so ist es nicht gut anders 
möglich, als dass das nähere Verhältniss zwischen ihnen durch 
einen Contract begründet wird, und eben die Form des beider- 
seitig verpflichtenden Contractes ist für das hebräische Gesetz be- 
deutungsvoll. Als Hauptgewicht in dem Gesetze treten nun aber 
in den älteru Zeiten, wie wir dies aus den Propheten beurtheilen 
können, und das ist für den Horizont des Buchs 'Ijjob mass- 
gebend, gar nicht etwa die ritualen Angelegenheiten hervor, viel- 
mehr machen die oben schon betonten allgemeinen sittlichen Be- 
stimmungen den wesentlichen Inhalt des Gesetzes aus. Es ist dieses 
Gesetz, abgesehen davon, dass es einen reichern Inhalt hat, im Cha- 
rakter nicht verschieden von demjenigen, was heut zu Tage noch 
in den syrischen und arabischen Wüsten als Religion Abraham's 
gilt, die die Pflichten zwischen Menschen und Menschen, Menschen 
und Thier und Menschen und Gesellschaft umfasst 1 ). Die Grund- 
züge dieses alten Gesetzes sind schon sämmtlich im Dekalog 
enthalten, der in seinen zwei Theilen») sich so gestaltet, dass 
zuerst in den ersten vier Geboten die Pflichten gegen Gott und im 
fünften die gegen die Eltern markirt werden; während der zweite 
Theil in seinen fünf Sätzen die civilistischen Bestimmungen umfasst 
zur Sicherung des Lebens, der Ehe und der Familie, des Eigen- 
thums, wozu am Schlüsse noch die Bestimmung hinzugefügt wird, 
auch die Begierde allein zu meiden, denn diese gebiert die bose 
That. Schliesslich gesellt sich nun zu diesen alten reineu Vor- 
schriften des Gesetzes noch die allgemeine Bestimmung der Näch- 
stenliebe, wie 3 Mos. 19, 18 lehrt, es solle der Mensch seinen 
Nächsten lieben wie sich selbst. 

Von der Notwendigkeit des äusserlichen CuHus ist dagegen 
in der ältern Zeit wenig oder nie die Rede, wie Jesajas sagt: 
Was soll mir die Menge eurer Schlachtopfer, spricht Jahwe, ich 



1) Delitzsch das Buch lob S. 160. 

2) Die Theile nach jüdischer oder reformierter Weise zu zah- 
len. S. Knobel Exodus und Levitikus S. 197. 
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biu satt von den Brandopfern der Widder und dem Yeti? der Ge- 
mästeten , und am Blute der Stiere , Lämmer und Böcke habe ich 
kein Gefallen. Dass ihr kommt , vor mir zu erscheinen, wer ver- 
langt das von euch, dass ihr meine Vorhöfe zertretet? Ihr sollt 
mir nicht üpfergaben mit Unrecht bringen, das Räucherwerk ist 
mir ein Greuel. Neumond , Sabbath , Versammlungberufen , — ich 
ertrage nicht den Frevel und die Festversammlung. Jes. 1, 11. 

Und Arnos : Ich hasse, ich verachte eure Feste, und finde keine 
Freude an euren Versammlungen, denn wenn ihr mir Brandopfer 
und eure Speisopfer darbringt, so habe ich kein Gefallen, und auf 
das Dankopfer eurer Gemästeten sehe ich nicht. Beseitige vor mir 
das Brausen deiner Lieder, und deiner Harfen Getön will ich nicht 
hören; doch wie das Wasser möge Gericht sich ergiessen, und 
wie ein immer iiiessender Bach Gerechtigkeit. Am. 5, 21. 

Und Micha: Womit soll ich vor Jahwe treten, und ehrfurchts- 
voll dem Gott der Höhe nah'n? Soll ich ihm entgegentreten mit 
Brandopfern, mit jährigen Kälbern? Wird Jahwe Gefallen haben 
an Tausenden von Widdern, an Myriaden von Strömen Oels? Soll 
ich meinen Erstgebornen als mein Schuldopfer , die Frucht meines 
Leibes als Sündopfer meiner Seele geben? Es ist dir gesagt, 
Mensch, was gut ist, und was verlangt denu Jahwe von dir, als 
Recht zu thuu, Milde gern zu üben und bescheiden mit Gott zu 
wandeln? Micha Ii, 6. 

Es ist kaum möglich, sich deutlicher Uber die Wertlosigkeit 
des Cultus durch Opfer auszusprechen, und man würde den Sinn 
der Redner verfehlen, wenn man dies dahin abschwächen wollte, 
wie dies meist geschieht, es handle sich um Opfer mit rechter Ge- 
sinnung. Gibt die Gesinnung dem Opfer den Werth, dann ist sie 
überhaupt das Werthvolle , das Opfer dagegen erscheint als gleich- 
gültig. Propheteu aber, welche so redeten, konnten' die Gesetz- 
gebung in 3 Mos. nicht als massgebend anerkennen, falls sie die- 
selbe überhaupt gekannt haben, und diose Propheten waren die 
etwas altern Zeitgenossen des Dichters, der den 'Ijjob ersonnen. 

Diese Vorbemerkung über das religiöse Bewusstsein der Hebräer 
war nothwendig, um eiuigermassen verständlich zu machen, auf 
welchen Basen die Dichtung des 'Ijjob beruht Wir fassen das 
Resultat dahin zusammen: Am Ende des achten Jahrhunderts, in 
dem das Buch 'Ijjob entstanden ist, war der denkende und religiös 
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8peculiercnde Theil des hebräischen Volkes in seinen Anschauungen 
über das Wesen von Gott und der Welt ungefähr zu dem Ergebnisse 
gekommen , dass das Verhältniss auf beiden Seiten Freiheit in sich 
schliesse, dass aus dieser Freiheit der Mensch seine Verantwortlich- 
keit ableiten müsse , Gott aber vermöge der neben seiner Freiheit 
liegenden Gerechtigkeit die Pflicht der sittlichen Vergeltung obliege, 
dass er also lohnen und strafen müsse. 

Wie schon angedeutet, lasseh die Propheten die Entwicklung 
der menschlichen Geschicke als eine ganz freie vor sich gehen; 
das Böse, welches die Völker thun, wird genau angesehen wie das 
Böse, das der einzelne Mensch thut, und so besteht das Wesen 
der Prophetie nur in der Verkündigung der sich im Laufe der 
Geschichte gleich bleibenden Gerechtigkeit Gottes gegenüber den 
Völkerindividualitätcn. Das Buch 'Ijjob entspringt der gleichen 
Grundanschauung, aber es wird nicht gefragt, wie sich uach dieser 
Theorie das Leben der Völker verhalten müsse, sondern es wird 
hier definitiv Ernst gemacht mit der Durchführung der Theorie im 
Leben des einzelnen Mensches. Es ist ja leicht zu sehen, dass 
diese Theorie, welche Glück und Unglück in gleichem Verhältniss 
zu Tugend und Abweichung stehen lässt, in einem unlösbaren 
Widerspruch mit der praktischen Erfahrung steht. Die Erfahrung 
zeigt eben, dass zwischen den beiden Seiten, zwischen Glück und 
Tugend, und umgekehrt zwischen Unglück und Vergehen kein Wech- 
sel verhältniss nothwendig ist, und dieser jeden Tag wahrzunehmende 
Widerspruch ist es, der dem Dichter den Austoss zu seinem Werke 
gegeben hat. Das Buch selbst aber, welches in die tiefsten Tiefen 
der menschlichen Seele hineingeht, zeigt durch die künstlerische 
Composition, durch die Wucht seiner Sprache, durch die Erörterung 
der Frage nach allen Seiten hin, dass es nicht etwa ein Spiel der 
Laune, sondern dass es mit dem Herzblute des Mannes geschrieben 
ist, der es ersonnen hat. Es ist dieses ganze grosse Gedicht ein 
Kind, das erzeugt ist aus seinen zweifelnden Gedanken, geboren 
aus* seiner Phantasie uud gross gezogen mit dem Herzblut seiner 
Schmerzen. 

Der Dichter des 'Ijjob war ein Mann mit reicher Phantasie 
ausgestattet, erwachsen in der verbreiteten Ueberzeugung von jener 
durchaus falschen Anschauung über die Gleichheit von Tugend und 
Lohn. Und nun denke man sich ihn, wie er sich umschaut in der 
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AVeit der Erfahrung, welche eben diesem geträumten Ideal so wenig 
oder gar nicht entspricht, und wie er dann an seiner eigenen 
Grundmeinung irre wird, wie der Zweifel an ihrer Richtigkeit in 
ihm erwacht, und wie er nun wider seinen Willen an dem Punkt 
haftend den schmerzlichen Kampf kämpft, welchen es kostet, sich 
von lang gehegten und für heilig gehaltenen Ucberzeugungen los- 
zuringen: dann hat man den Gcmüthszustand des Dichters, dann 
Wind, Regen und Sonne, die seiner Dichtung Bliithe zeitigten. Der 
Zweifel tobt in ihm selbst, aber der Dichter will sich diesem Zwei- 
fel nicht hingeben; er sucht mit aller Kraft nach Gründen, um ihn 
niederzuschlagen. „Und sollten," so denkt er, „wohl die alten 
Weisen, unsere Väter, geirrt haben, aus deren Munde uns solche 
Lehre überkommen ist? Wir sind ja von gestern; was will denn 
die geringe, nichtige Erfahrung eines einzelnen Menschenlebens, 
um Zweifel wach zu rufen und zu stärken, welche Jahrhunderte 
nicht gehegt haben? Aber auf der andern Seite, was mein eigenes 
Auge sieht, und was mein eigenes Ohr hört, soll das nicht mehr 
gelten, als was ich von meinen Vätern ererbt habe?" Er redet 
sich vielleicht an: „Da sieh' Dich um in dieser Welt der Erfah- 
rung, aber ohne Vorurthcile: dann muss es Dir klar werden und 
wird Dir klar, dass die Alten sich geirrt haben." „Gut," denkt 
er dann, „ich werde diesem Dogmatismus, der mich bis hierher 
beherrscht hat, Valet geben ; es ist mit der ganzen Weltanschauung, 
die ich bisher gehegt habe, nichts ; und wenn nur so nichtige Argu- 
mente, als die von ihren Anhängern dafür vorgebrachten, anzufüh- 
ren sind , so vermögen sie ein Nichts gegen das , was ich unmittel- 
bar erkenne." So giebt der Dichter denn in seinen Reflexionen 
den Gedanken auf, irgend welche sittliche Weltordnung zu finden 
und zu constrairen; aber indem er einen Theil seiner religiösen 
Ueberzeugung opfert, macht er sich selbst tief unglücklich. „Was," 
so fragt er weiter, „soll nun aus dem Glück und der Ruhe meiner 
Seele werden, und was soll ich von der Gerechtigkeit Gottes hal- 
ten?" Und darauf antwortet er: „Lass' fahren; es verhält sich 
dennoch nicht anders, als ich gesagt habe; ich als Mensch bin 
eine Motte, ein nichtiges Wesen, hin- und hergescheucht und ohne 
Ruhe; das Leben ist ein jammervoller Knechtsdienst, und Ruhe 
kennt nur das Grab, die Unterwelt, wo der Mensch in dumpfem 
Halbtraum an der Welt kein Interesse und an Gott keinen Theil 
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mehr hat 1 ). Und die Gerechtigkeit Gottes giebt's überhaupt nicht; 



1) In den Vorstellungen vom Leben nach dem Tode zeigt sich 
trotz der Aehnlichkeit der homerischen Schilderung mit dem 
hebräischen Glauben eine tiefe Verschiedenheit zwischen den Völ- 
kern unsrer Race und den Semiten. Diese kennen keine Inseln 
der Seligen , auf denen die herrlichen Männer leben , alles was das 
Wort Heros in sich schliesst, erscheint ihnen als Vermessenheit, 
die alten „Männer des Namens" sind kecke Frevler; die Semiten 
mit den Heerden in den Ebenen meiden die Gipfel der Berge und 
60 scheuen sie auch die emporragende Energie des selbstkräftigen 
Handelns. Anders in den ältesten Denkmalen der Religion unsrer 
Stammverwandten. Es wird zwar in den Veden nicht oft auf das 
Leben nach dem Tode t angespielt, man hat noch zu viel mit dieser 
Welt zu thun und bittet die Götter um irdische Güter, aber als 
Belohnung für ein frommes Leben gilt es doch, zum Sitze der Göt- 
ter zugelassen zu werden. So sagt Kakshivan Rgved. 1, 125, 5: 
„Wer Almosen gibt, geht und steht auf dem höchsten Platze im 
Himmel, er geht zu den Göttern." M. Müller History of ancient 
Sanscrit. Litterat. P. 19. Auch das geopferte Ross geht zu den 
Göttern ein, ihm jubeln nach die weisen Rishi's, es wird durch das 
Opfer in gute Gesellschaft im reichen Hausstand der Götter ge- 
bracht. Rgved. I, 162, 7. Wie weit anders sind die Gedanken der 
Hebräer, die nicht nach der Henochsage zu beurtheilen sind, da 
einmal deren hebräische Ursprünglichkeit mehr als zweifelhaft ist, 
andrerseits Henoch selbst ein Repräsentant des verschwindenden 
Jahres ist, das, wenn es in die Ewigkeit oder das Nichts gesun- 
ken, natürlich bei Gott weilt. Mit der Verschiedenheit der Vor- 
stellungen vom Jenseits hängt aufs Engste die Weise zusammen, 
wie die todten Leiber beseitigt werden, der luder, Römer und 
Grieche des Heroenalters verbrennen sie, 

Zahlreich immer erglühten die Scheiterhaufen der Leichen* 

II. I, 52, 

und vereinen sie den Göttern oder dem Nichts, der Deutsche legte 
auf prachtvolle Bestattung keinen Werth , nur das wurde beobach- 
tet, dass die Leiber der Helden mit gewissen Holzarten verbrannt 
wurden , Tacit. Germ. 27, Ross und Waffen gab man mit auf den 
Scheiterhaufen , der Rasen bildete den Grabhügel. Auch der Per- 
ser begrub nicht. Der Semite begrub seit der Urzeit seiue Todten, 
und wie dies auf die Vorstellungen vom Leben nach dem Tode ge- 
wirkt hat, darüber gibt G. Rosen Auskunft. Vgl. Berliner Ztschr. 
für Erdkunde XIV. S. $86. Eine moslimisehe Legende lässt den 
Kain das Begraben von einem Raben lernen, der seinen todten Ge- 
fährten mit dem Schnabel einwühlt. 

üeber die Vorstellungen insbesondre des Veda vom Jenseits 
sind Roth in der Zeitschr. d. d. m. Ges. Bd. IV. 426 flg. und J. 
Muir, Yama and the doctrine of future life, Journ. R. As. Soc. 
N. S. I, 287 sq. zu vergleichen. Es folgen hier einige Hauptstellen 
nach verbesserter Uebersetzung, die ich der Güte Professor Roth's 
verdanke : 
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Gott lacht, wenn die Geisel den Gerechten tödtet, ebenso wie wenn 



Rigveda 9, 113, 7— 11. 

Da, wo der Schimmer nie erloscht, 

Zur Welt des Sonnenlichtes hin , 
Der ewigen unsterblichen — 

Dahin, o Sorna, bringe mich! 

Wo König ist Vivaswant's Sohn 

Und wo des Himmels Innerstes, 
Wo jene Wasserquellen sind , 

Dort lasse micli unsterblich sein! 

Wo man behaglich sich ergeht, 

Im dritten hohen Himmelsranm, 
Wo Schimmer alle Räume füllt, 

Dort lasse mich unsterblich sein! 

Wo Wunsch und Wohlgefallen ist, 

Die Höh', zu der che Sonne klimmt, 

Wo Lust ist und Befriedigung, 

Dort lasse mich unsterblich sein! 

Wo Freuden und Ergötzungen, 

Wo jubelndes Entzücken wohnt , 
Wo sich ein jeder Wunsch erfüllt, 

Dort lasse mich unsterblich sein! 

Rigveda 10, 14, 2. 

Zuerst hat Jama uns die Statt gefunden, 

Die Fluren, die uns keiner wieder wegnimmt: 

Dorthin, wo unserer Väter Schaar vorangieng, 
Führt jeden der Geborenen seine Strasse. 

Ebend. 6. 

So zieh' denn hin auf jenen alten Pfaden, 

Auf welchen einst der Väter Schaar vorangieng ; 

In ihrer Seligkeit die beiden Fürsten, 

Jama wirst du und Varuna, den Gott, schau'n. 

Atharva Veda 6, 120, 3. 

Wo kerngesund die Frommen sich ergötzen, 

Von Schmerz und Krankheit ihres Leibes ledig — 

Kein Fuss ist lahm, die Glieder sind gerade — 
Im Himmel lass' mich Eltern, Kinder finden! 

Taittirija Samhitä I, 1, 10, 2 das Weib spricht: 

In Dhätar's (d. h. des Ordners, Schöpfers) Hause, in der Welt der 

Guten , 

Bereit ich guten Stand mir und dem Gatten. 
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sie den Ungerechten trifft: es ist unterschiedslos Alles eins auf der 
Welt; es giebt keine Gerechtigkeit, das Böse triumphirt auf Erden 
und der Gerechte stirbt hin, ohne dass es Jemand beachte. — »Ja, 
die Allmacht Gottes sehe ich wohl; er. der die Könige fesselt, der 
die Priester in die Verbannung treibt , der niederreisst, was Keiner 
wieder baut, und hinweguimmt , was Keiner wiederbringt; aber er 
thront fern hinter den Wolken und wandelt oberhalb des Himmels- 
kreises, was sollte der sehen von den Dingen, die auf der Erde 
vorgehen, und was sollte es ihn kümmern, was auf der Welt 
geschieht?" So endet der Dichter seine Reflexionen wie Jeder, 
der dieselben Reflexionen anstellt, mit reinem Nihilismus, denn einen 
Gott annehmen, der so ist, wie ihn hier der Dichter denkt, und 
keinen Gott überhaupt annehmen, ist gleichbedeutend. Ein Gott, 
der zu dem Wesen des Menschen in keinem sittlichen Verhältniss 
steht, ist kein Gott, da es zum Weseu des Begriffes Gott gehört, 
sittlich zu sein. Es wird hier von dem Dichter jede sittliche Qua- 
lität des göttlichen Wesens geleugnet. Alles wird verschlungen in 
den inhaltsleeren, innerlich nicht differenzierten Begriff der blossen 
ungebändigten Allmacht; und nachdem hier jedwede sittliche Eigen- 
schaft Gottes geleugnet ist, wird auch für den Menschen die Sitt- 
lichkeit unmöglich, da sie, als in Gott nicht existierend, werthlos ist. 
Schwer nun mag sich ein Mensch mit diesem Abschluss seiner 
Speculation beruhigen , er wird vielmehr unter allen Umständen 
einen Punkt suchen, von dem aus er sein eigenes System aus den 
Angeln heben kann, und so macht auch unser Dichter sich Ein- 
würfe gegen sein System. „Betrachte die Natur," sagt er sich, 
„zeigt sich nicht hier in der Natur eine durchgreifende weise ürd- 



Gesundheit, Schöne krieg' ich dort 

Und meine Kinder, Feuergott! 
Den Gatten find' als Gattin ich 

Und meine Seele ihren Leib. 

Rigveda 10, 18, 18. 

Ich mache fest rings um dich her den Boden. 

Nicht schade mir's, wenn ich die Schollen werfe! 
Die Väter*) mögen das Gewölbe tragen — 

Dort aber baue Jama dir die Wohnung. 



•) d. h. di«t vorangegangepen Seligen. 
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iiung und ein Gesetz? Die Vögel des Himmels lehren dich's ja, 
und die Kräuter der Erde und die Fische des Meers; könntest du 
es leugnen, dass hier in der Thätigkeit der Natur zum mindesten 
unzweifelhaft Gesetz und Regel sich zeigt? Und von wem könnte 
dies Alles ausgehen ausser von dem Schöpfer?" Kann nun der 
Dichter dies nicht leugnen, in welches Labyrinth von Vorstellungen 
geräth er von hieraus weiter? Um dem Widerspruch zu entgehen, 
in welchen ihn die alte Lehre über den Lohn der Gottesfurcht 
gestürzt hat, leugnet er Gottes Walten in der sittlichen Welt voll- 
ständig, und die gleiche Erfahrung, welche ihn hier zum Leugnen 
treibt, zwingt ihn auf der andern Seite, in der Natur selbst eine 
weise und gerechte Leitung anzuerkennen. So kommt der Dichter 
mit seiner eigenen Erfahrung in Widerspruch; derselbe Gott, der 
die äussere Welt mit Sicherheit lenkt, sollte der sich gegen die Ge- 
schicke des empfindenden und leidenden Menschen gleichgültig ver- 
halten? Oder sollte der Mensch nicht die ihm innewohnende Idee 
von einer gerechten Weltregierung, von einer Theodicee, festhalten 
können trotz deB Widerspruchs der äussern Erfahrung? Hier nun 
zeigt sich in dem eigenen Bewusstsein des Dichters ein Punkt, 
von welchem aus er seinen Zweifeln begegnen und zur sittlichen 
tleberzeugung gelangen kann. Er behauptet und verneint die Ein- 
wirkung Gottes auf die Welt gleichzeitig; dieser Widerspruch 
aber fuhrt ihn dazu, zwischen beiden einander abschliessenden 
Meinungen diejenige zu wählen, welche dem praktischen Bedürfhiss 
seines Herzens Genüge leistet, das heisst, sich dennoch wieder zu 
der alten Lehre zu bekennen, welche er nicht aufgeben kann, ohne 
zugleich sein eigenes Bewusstsein auf das allerempfindlichste zu 
verletzen. 

Aber auch hiermit kommt der Poet noch nicht zur Ruhe. Er 
hat ja seine Zweifel nur unter dem Glauben gefangen genommen, 
nur niedergeschlagen, aber nicht wirklich beseitigt; die Zweifel 
können ja alle wieder erwachen und der nutzlose Kampf mit glei- 
chen Nöthen von Neuem beginnen, wenn nicht der Grund des 
Zweifels untersucht und durch die untersuchende Kritik zerstört 
würde. Auch diesen letzten Schritt thut der Dichter und fragt 
zuerst: „Von wo geht denn der Zweifel am göttlichen Walten aus?" 
Hier antwortet er: „Davon, dass das göttliche Walten in der sitt- 
lichen Sphäre nicht durchgehend wahrgenommen wird." Er macht 
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sich sofort den Einwand, dass cb auch in der Natur nur im Gros- 
sen, keineswegs in kleinen Einzelheiten durchgehend erkannt werde, 
und dass es ihm bei genauerem Eingehen in der einen wie in der 
andern Sphäre gleich unmöglich ist, die Gründe und Zwecke der 
göttlichen Handlungsweise zu durchschauen. Dies führt ihn denn 
auf die Frage , ob das menschliche Erkenntnissvermögen überhaupt 
genüge, um auf solche Untersuchungen sich einzulassen,; und das 
Resultat seiner Kritik der menschlichen Erkenntniss ist das nega- 
tive, dass der menschliche Geist diesen Problemen nicht gewachsen 
ist, dass der Menschen Weisheit nicht in ziellosen und nicht zu Ge- 
wissheit führenden Speculationen über Gott und Welt bestehen könne, 
sondern dass die einzige Weisheit des Menschen sei, Gott zu fürch- 
ten, und die einzige Klugheit, das Böse zu meiden. Dies sind die 
Reflexionen, welche der Dichter in sich selbst angestellt und 
durchgedacht hat, und diese ganze Darstellung, die aus der Luft 
gegriffen zu sein scheint, ist nicht ein Phantasiestück, sondern 
dass sie des Dichters Gedanken waren, bezeugt sein Gedicht, dessen 
(iedankeninhalt sie ausmachen. 

Wenn nun früher gesagt wurde, das Gedicht sei von der Spe- 
culation des Dichters erzeugt, seine Phantasie aber habe die Spe- 
culation zu einem lebendigen Gedichte geboren, so braucht hier 
nur noch hinzugefügt zu werden, dass der Dichter die einander 
bekämpfenden Gedanken mit Fleisch und Blut umkleidet zu ein- 
ander widersprechenden Personen ausgestaltet hat, dass er alsdann 
zu diesen menschlichen Personen noch Gott hinzufügt, welcher 
durch seine Rede den festen Punkt anzeigt, von dem aus die Zwei- 
fel sich lösen lassen, um auf diese Weise Entstehung und Zusam- 
menfügung des Werkes durchsichtig zu machen. Die Zweifel des 
Dichters sind in dem Helden seines Werkes, im 'Ijjob, d. h. der 
Angreifer, der Feind, verkörpert. Das Streben, den Zweifeln zu 
widersprechen und mit der Mehrzahl des Volks am alten Glauben 
festzuhalten, das verkörpern seine drei, nicht sowohl Freunde 
als allmälig immer mehr verbitterte Gegner 'Eliphaz , Bildad und 
Sophar; die Lösung führt Jahwe selbst herbei. Sobald aber der 
Dichter aus der reinen Abstraction seiner Gedanken herausgegangen 
ist, so bedarf er natürlich für die jene Gedanken verkörpernden 
Personen einer concreten Situation, er bedarf auch einer histori- 
schen Motivirung, wodurch Tjjob veranlasst wird zu seinen Zweifeln, 
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und einer Veranlassung, welche dieselben an's Licht bringt und 
den Streit hervorruft ; endlich aber bedarf er auch eines histori- 
schen Schlusses, welcher das in mühsamem Denken errungene 
Resultat, die Festhaltung der Gerechtigkeit des göttlichen Waltens, 
sich auf Erden verwirklichen lässt und sichtbar zur Anschauung 
bringt. Beides fügt der Dichter hinzu, aber in äusserst knappen 
Zügen und mit feiner Kunst Alles so gestaltend, dass kein Wort 
zu wenig gesagt ist, dass aber auch kein Wort in der ganzen Einlei- 
tung wie am Schlüsse fehlen kann, ohne die Grundlagen der Dich- 
tung zu stören. So giebt er also seinem Helden 'Ijjob einen Wohn- 
sitz, und zwar das Land ?U> westlich von Palästina; die Einen 
raeinen in Edom , die Andern im Hauran ; und da zwei aUs in der 
Bibel erwähnt werden, so wird der Streit, in welchem aUs 'Ijjob 
gewohnt hat, während er überhaupt nie gewohnt hat, für immer 
unnütz bleiben '). Aber auch hierbei waltet für den Poeten eine 
feinsinnige Absicht; der streitige Gegenstand ist ja eine der Grund- 
lehren des mosaischen Gesetzes; diese mochte er nicht da ange- 
feindet und in Zweifel gestellt sein lassen, wo die Israeliten, die 
Anhänger dieses Gesetzes, selbst wohnten; also verlegte der Dichter 
die Scene in ein fremdes Land und hierdurch wurde es von selbst 
geboten , jedweden Bezug auf den mosaischen Cultus zu vermeiden 
und die einfachste Religionsform, die der Religion Abraham's, dtn 
Ibrahim, wie sie noch heute vorhanden ist, für 'Ijjob in Anwendung 
zu bringen. So gewinnt der Dichter zugleich die Freiheit, sich 
schrankenlos in der Sphäre rein menschlicher Speculation zu be- 
wegen und auf keinerlei angebliche Offenbarungen irgendwelche 
Rücksicht nehmen zu müssen. Etwas Wesentliches übrigens liegt 
in der Wahl des Namens aUs nicht, nur wegen der äussern Lebens- 
verhältnisse , die in diesem Lande gäng und gäbe waren und sind, 



1) Womit natürlich die andre Frage nicht zu verwechseln ist, 
von welcher Lokalität der Dichter seine Farben entlehnt hat. In 
dieser Hinsicht sind die Erläuterungen Wetzstein's aus dem haura- 
nischeu Leben in Delitzschs Commentare vom höchsten Werthe, 
und nach denselben erscheint es allerdings so, dass der Dichter 
unter aUs einen Theil des Haurans verstanden hat. Daneben aber 
bleibt zu bedenken, ob nicht im Alterthum Lebensverhältnisse, die 
das Hauran bis jetzt erhalten hat, weitere Verbreitung hatten; auf 
das Dasein des 'Ajjubklosters ist selbstverständlich kein Werth zu 
legen. 

■ 
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nahm er das Land, das ihm ein bequemes Vehikel bot, nm die 
Gestalt des 'Ijjob hineinzusetzen. Er will ja seinen Helden selbst 
zum Zweifel an der göttlichen Weltlenkung treiben, und dieser 
Zweifel kann nur durch Erfahrung im eignen Leben erzeugt wer- 
t den, wenn er ganz wirksam sein und die volle Schwierigkeit der 

Frage zum Bcwusstsein bringen soll. So macht der Dichter unsern 
Helden zunächst zu einem glücklichen Manne und da er Verluste 
erleiden soll, auch zu einem reichen und glänzenden Familien- 
haupte. Dieses Glück ist aber nach der Vergeltungslehre nur der 
Frömmigkeit selbst beschieden, also muss 'Ijjob nothwendig als ein 
frommer Mann dargestellt werden. Der Dichter fallt ferner in 
letzter Instanz selbst wieder in den Glauben hinein, dass auf Erden 
trotz dem gegenteiligen Schrine Alles gerecht zugehe, und so wird 
es ihm unmöglich, die Leiden 'Ijjob's, der ja ein Gerechter ist, Gott 
beizumessen und von diesem direct abzuleiten. Der Dichter kann 
also nicht sagen: Gott brach seine Gerechtigkeit und brachte den ' * 
'Ijjob in Unglück; dieser Widerspruch wäre zu handgreiflich; viel- 
mehr kann er Gott allerhöchstens als einen Zulassenden betrachten, 
der es duldet, dass 'Ijjob in Noth kömmt; um das Leiden wirklich 
herbeizuführen, bedarf er einer zweiten Potenz, welche von der 
Möglichkeit, 'Ijjob leiden zu lassen, Gebrauch macht. Diese Macht 
ist der Satan, d. h. der Ankläger, und zwar ist dies die älteste 
sicher datierbare Stelle der Bibel, welche einen Satan erwähnt, 
der übrigens in seiner ganzen Erscheinung hier nicht Fürst der 
Hölle ist, welche das alte Testament nicht kennt, sondern der 
sich auf Erden frei bewegt, überall zuschaut und daneben als 
Pessimist 1 ) erscheint, sonst aber mit den übrigen Engelwesen, zu 
deren Zahl er gehört, in den göttlichen Versammlungen seinen 
freien Zutritt hat. 

So ist denn die Gedankenreihe vorgeführt, welche zur Verfas- 
sung des Gedichts den Anstoss gegeben hat, es ist der ideale Pro- 
cess skizzirt, welchen der Dichter in seinem eigenen Bewusstsein 
durchgemacht hat, und endlich gezeigt, wie die verschiedenen Situa- 
tionen und Positionen, die er in diesem Processe einnimmt, zu ver- 

1) „Auch in unserm Buche erscheint allerdings der Satan nicht 
mehr blos als gleichgültiger censor morum oder Staatsanwalt Got- 
tes, wie man in Herder's Zeit wohl meinte, sondern als einer, der 
mit Eifer und Behagen sein Geschäft treibt." Dillmann Hiob S. 8. 
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Bchiedenen Personen ausgestaltet und in bestimmte Loyalitäten ein- 
gefügt sind. Nur zwei Personen fehlen noch, nämlich das Weib 
'Ijjob's, eine Nebenfigur, welche in ihrem weibischen Leichtsinn 
und in ihrer Trostlosigkeit der treuen ausharrenden Festigkeit 
'Ijjob's nur zur Folie dient, und dann der vierte Gegner 'Ijjob's, 
'Elihu, Cap. 32—37. 

Die Figur des 'Elihu ist aus dem diabetischen Processe, wie er 
vorgelegt worden ist, nicht zu erklären; sie ist aber eben so wenig 
aus der historischen Situation des ganzen Gedichtes abzuleiten. 
Die ästhetische Kritik sowohl wie die sprachliche Kritik nimmt an 
den Reden des 'Elihu Cap. 32 — 37 einen so entschiedenen Anstoss, 
dass von der Mehrzahl der Ausleger und Bearbeiter des Buches 
'Ijjob diese Heden für unecht erklärt worden sind; sie sind es in 
der That und gehören daher in die gerade Entwicklung des Ge- 
dichtes nicht hinein, sondern durchbrechen dieselbe. In Folge des- 
sen würde es ein Fehler sein, hier in der Einleitung, die das ganze 
Gedicht klar zu machen sich bestrebt, dies dem Gedichte fremde 
Stück mit zu untersuchen; wir müssen daher hier von 'Elihu's 
Reden gänzlich absehen, da dieselben als ein späteres Einschiebsel 
einer besondern Erörterung für sich bedürfen und in dieser Stelle 
den Blick für das ganze Gedicht nur trüben würden. 

Wir haben bisher den Dichter des Buches wesentlich als spe- 
culierenden Kopf behandelt, allein er ist auch ein Künstler und 
zwar ein grosser Künstler. Dies zeigt sich in der feinen Archi- 
tektonik und in der psychologischen Tiefe, mit welcher er sein 
ganzes Gedicht durchgeführt hat. 

Die Einleitung, welche in Prosa geschrieben ist, Cap. 1 — 2, 
schildert uns den 'Ijjob , „den Angreifer oder Bekämpfenden als 
einen frommen und gerechten Mann, dessen Frömmigkeit natürlich 
nach dem Bewusstsein jener Zeit den verdienten Lohn nach sich 
zieht. So ist er reich und glücklich , seine Kinder umgeben ihn, 
er sorgt für ihre religiöse Reinigung, indem er die priesterlichen 
Pflichten des Hansvaters erfüllt und indem er auf Sühnung auch 
für ihre unbewussten Vergehungen dringt. Der fromme Mann hat 
Gnade bei Gott und Menschen, man sieht später, dass er mächtige 
und bedeutende Freunde hat; Gott aber erklärt es eigenmündig 
eines Tages, als sein himmlischer Hofstaat um ihn sich versammelt, 
in dessen Mitte auch Satan gehört, dass 'Ijjob in der That der 
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gerechteste und beste der Menschen sei. Satan traut der mensch- 
lichen Natur nicht so viel Gutes zu; und wie im Satan der Zweifel 
an der menschlichen Selbstkraft zum Guten vorliegt, so ist Tjjob 
ein wahrer Triumpf der menschlichen Selbstkraft, ein Prometheus, 
der auch den neidischen Himmlischen das belebende Feuer der 
sittlichen Sclbstschätzung zu entreissen im Stande ist. Es ist hier 
keineswegs ein Zweikampf um menschliche Tugend zwischen Gott 
und Satan, sondern es ist ein Kampf des Menschen selbst für 
seinen eigenen sittlichen Werth, denn Gott steht auf Seite des 
Menschen. So fragt denn Satan mit einer brillanten leichten Satire: 
„Dient dir denn etwa ein solcher frommer Mensch wie 'Ijjob um- 
sonst? Jetzt segnest du ihn, aber — Jahwe selbst schlägt ihn 
nicht, sondern giebt dem Satan die Gewalt und dieser raubt dem 
'Ijjob in immer härtern Schlägen zuerst seine Hecrden, und endlich 
tödtet er ihm seine Kinder. 'Ijjob aber, in seiner Resignation in 
die Hand eines Höhern, ihn Führenden nicht erschüttert, spricht 
das von Tausenden ihm nachgesprochne Wort: 

Jahwe gab's, und Jahwe hafs genommen, 

Jahwe's Name sei gelobt! 
Wir als Leser des Buches nehmen aber dieser ganzen Erzäh- 
lung gegenüber eine höchst sonderbare und unbehagliche Position 
ein; wie kommt nur die Figur des Satan zu der Bedeutung? das 
ist unsre Frage. Satan ist hier eingeführt, wie schon bemerkt, um 
als Causalität für das Unglück zu dienen, welches Gott nicht auf- 
gebürdet werden darf; so will durch diesen Kunstgriff der Dichter 
die göttliche Gerechtigkeit retten, aber er vermeidet die Klippe, 
die seiner ganzen Composition droht, nur scheinbar und nicht 
wirklich, sein Schiffbruch ist nur verdeckt; denn indem Jahwe 
seinen frommen Diener dem Satan, wenn auch nur zu einem Expe- 
rimente, übergiebt und ihn somit dem tiefsten Unglück aussetzt, 
ist die göttliche Gerechtigkeit, welche nach der Dogmatik jener 
Zeit verpflichtet war, dem Frommen Gutes zu thun, thatsächlich 
bereits geleugnet. Gott durfte nach jenen Voraussetzungen das 
Experiment nicht machen, und indem der Dichter sein ganzes 
Gedicht schreibt, um die Thcodiceenfrage zu erörtern, ruht die 
Knotenschürzung des Gedichts auf einer directen Leugnung jener 
Theodicce. So ist also von vornherein, nur um den Knoten in 
der historischen Situation überhaupt schürzen zu können, eine 
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Willkür in Gott angenommen; Alles geht aus Willkür in dem 
Gedichte hervor und die Dichtung, die darauf abzweckt, die gött- 
liche Gerechtigkeit zu vertheidigen , beruht auf ihrer Leugnung. 
Indessen müsste man sehr kurzsichtig sein, wollte man hieraus der 
genialen Composition des Dichters deu geringsten Vorwurf machen ; 
denn dasjenige, was er zu erklären unternimmt, das scheinbar 
Ungerechte in der Führung der einzelnen Menschen auf Erden ist 
ausserhalb der kritischen Philosophie ein unerklärliches Problem. 
Da der Dichter von dieser keine Ahnung haben konnte, so ist für 
ihn das Problem unlösbar ; für ihn ist die Frage die, ob das factisch 
vorhandene Uebel in einem rationellen Verbältniss zur factisch vor- 
handenen menschlichen Sünde steht, und weil ihn der Ursprung 
der Sünde, über welchen die Hebräer ausser in Gen. 3 nicht spe- 
culiert haben, nichts angeht, so bleibt ihm der Ursprung des Uebels 
ein dunkles Räthsel; es genügt für ihn, nur gezeigt zu haben, wie 
das einzelne Unglück in diesem Falle entsteht. Die philosophischen 
und metaphysischen Voraussetzungen, durch welche das Vorhanden- 
sein des Unglücks in der Welt erklärt werden soll, liegen ausser- 
halb seines Gesichtskreises. 

Der erste Angriff des Satan bringt 'Ijjob noch nicht zum 
Falle; und Gott hat nach Auffassung unseres Dichters dafür auch 
ein Gefühl , dass er Unrecht gethan habe ; denn es klingt doch 
geradezu wie Reue, wenn bei der zweiten Versammlung der Engel 
und göttlichen Diener vor Jahwe dieser den Satan anredet: „Umsonst 
hast du mich wider ihn angestachelt, ihn zu verderben. 4 ' Höchst 
bezeichnend aber für die Verwirrung, in der der Dichter sich befin- 
det, wo sich's um Erklärung des Unglücks handelt, ist es, dass 
Jahwe sagt: „Du hast mich angestachelt, ihn zu verderben/« 
Jahwe ist also doch wiederum derjenige, der das Unglück über 
'Ijjob herbeigeführt hat. Trotzdem dass Jahwe bereut, wird das 
Experiment noch einmal fortgesetzt, Satan spottet: Das Hemd sitzt 
näher als der Rock 1 ), schlag 1 ihn am eignen Leibe, — und erhält 
die Erlaubniss, den 'Ijjob mit schwerer Krankheit heimzusuchen. 



1) Die Partikel ija ißt nicht gleich nm und bedeutet niemals 

einfach anstatt, für, und so kaun nij? 1p3 Up nicht bedeuten, 
Haut gibt man für Haut, wobei die Exegeten nur darüber ver- 
schiedner Ansicht sind, ob eine Haut theurer ist als die andre, 

II* 
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Hierin zeigt sich Seitens des Dichters eine grosse psychologische 
Feinheit, die der Philosoph Moses Maimonides bemerkt hat, wenn 
er sagt, der Schmerz der Seele lasse sich verschweigen, aber der 
gröbere, massive und niedrige Schmerz des Leibes presse unfehlbar, 
wenn er lange dauere, Klagen aus. Indessen lange Zeit hält 'Ijjob 
auch den furchtbaren Leiden seiner Krankheit muthig Stand; sein 
Charakter bewährt sich dem schwankenden Weibe gegenüber, das 
ihn auffordert, Gott zu fluchen, um auf diese Weise zum Tode zu 
kommen. Er setzt sich in die Asche oder wie es durch die Vul- 
gata aufgefasst ist, in den Mist, und schabt dort mit einer Scherbe 
seine Beulen. Es bleibt dabei dem Dulder völlig unbekannt, dass 
all' sein Unglück und Unheil vom Satan stammt; er macht mit 
Consequenz Gott selbst dafür verantwortlich, dass dieses Leiden 
ihn getroffen hat. Der Satan existiert bloss für den Dichter und 
für den Leser, und hieraus darf man mit Sicherheit folgern, dass 
in dem Gemeinbewusstsein der Leser, deren Bildungsstufe 'Ijjob 
und seine Freunde repräsentiren , im achten Jahrhundert von einer 
Figur, wie die des Satan, gar keine Vorstellung existiert hat. 
Nur so wird es begreiflich, warum die handelnden Personen in 
allgemeiner Unwissenheit über den Satan bleiben, den der Dichter 
für sich selbst eingeführt, und wer will beweisen, dass der Name 
des Satan selbst irgend etwas weiter ist, als eine Erfindung unseres 
Dichters ? 

'Ijjob's Leiden wird bekannt und seine Freunde erscheinen, 
um ihn zu trösten und mit ihm zu klagen. Die drei Freunde, als 
fürstliche Häupter benachbarter Stämme charakterisiert, erblicken 
ihn von fern, also wie er ausserhalb des Hauses sitzt ; sie bestreuen 
ihr Haupt mit Asche und weinen, als sie ihm sich nähern. Aber 
kein Wort der Klage entflieht dem Munde 'Ijjob's, im düstern 
Schweigen verhält er sein Weh eine ganze Woche. Dass er aber 
nicht im Hause sitzt, sondern fernhin sichtbar, ist nach Wetz- 
stein's Mittheilungen der Situation gemäss. Die hauranischen 



oder ob alle Häute gleichen Werth haben. — Die Grundbedeutung 
von iya ist äu<pl, rings herum, auch }l?nn 1J?a schauen, heisst 
- so schauen, dass der Kopf von der Fensteröffnung rings umschlos- 
sen ist. ijp "Jlp heisst also: Ein Fell sitzt um ein (andres) 
Fell herum; das erste ist dem 'Ijjob abgezogen (Güter und Kinder), 
das zweite muss noch getroffen werden, seine Gesundheit. 
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kleinen Ortschaften und Dörfer haben vor den Thoreti einen aus 
verbranntem Dünger und anderer Asche zusammengesetzten Aschen- 
haufen, den sie mezbele nennen, von dem Namen bl\ der Koth; 
auf diese Aschenhaufen pflegen sich die Aussätzigen zu setzen 
und dort Nachts sich in ein Loch einzugraben. 

Endlich aber, nachdem für 'Ijjob der Schmerz unwiderstehlich 
geworden ist, da bricht sein Leiden in Klagen aus und so schreibt 
denn der Dichter ihm die hebräische Variation jenes ewigen Themas 
der Elenden zu, das ähnlich auch Sophokles singen lässt: „Nie 
geboren zu sein ist der Güter grösstes." 

Hiermit ist denn die Schleusse der Wechselrede geöffnet und 
der würdigste der Freunde, der greise 'Eliphaz, beginnt den Reigen, 
indem er die zunächst ganz persönliche Frage 'Ijjob's: wozu und 
weshalb ihn solches Leid getroffen habe, durch seine Rede zu einer 
allgemeinen Frage erhebt. Nun erst tritt der Dichter, nachdem er 
die Situation mit meisterhafter Kunst gezeichnet und zugleich 
begründet hat, wie die persönlichsten Schicksale 'Ijjob's ihn zur 
Betrachtung der Frage geradezu zwangen, in die wirkliche Diseus- 
sion seines Problems ein. In den beiden ersten Dialogen wechselt 
'Ijjob seine Reden jedesmal mit drei Gegnern, in dem letzten 
kommt der dritte Gegner nicht mehr zum Worte. 

Beginnen wir mit dem ersten Dialoge Cap. 4 — 14 , so werden 
wir ihn am schärfsten bezeichnen, wenn wir ihn die Position der 
Allmacht nennen. Das Resultat des Dialogs nämlich ist dies, dass 
'Ijjob mit einem völligen Verzweifeln an irgend einem wie auch 
immer beschaffenen sittlichen Verhältniss zwischen Gott und Mensch- 
heit endet. Der Gang der Entwicklung ist folgender: Nach jener 
altmosaischen Vergeltungstheorie muss jeder Mensch, den ein beson- 
deres Unglück trifft, dieses Unglück durch eine besondere Schuld 
sich zugezogen haben. Dieser Ansicht huldigen die Freunde 'Ijjob's 
bei seinem ausserordentlichen Schicksale , und anstatt ihn zu trö- 
sten , zu welchem Zwecke sie doch gekommen waren , fangen sie 
an, ihn zu verdammen. So erfährt 'Ijjob an seinem eigenen Leibe 
die grauenhafte Wirkung jener falschen Dogmatik und wird so 
durch seine Lebenserfahrung gezwungen, gegenüber den Freunden 
zu behaupten, jener Schluss Bei falsch. 

Wie tief übrigens dieser Schluss im Bewusstsein der Hebräer 
wurzelte, zeigt die Erzählung von der Heilung des Blindgeborneu, 



Digitized by Google 



wo die Frage aufgestellt wird: welcher hat gesündigt, dieser oder 
seine Eltern? — Der Greis 'Eu'phaz beginnt dem 'Ijjob unter dem 
Schein eines Trostes harte Vorwürfe zu machen, denn andeutend 
wenigstens spricht er zu ihm: „Wo gieng ein Reiner unter?" — 
Während hier in Wahrheit schwere Vorwürfe gemacht werden, be- 
müht sich der Redner, ihnen anfangs wo möglich noch die Spitze 
abzubrechen, indem er mit vieler Emphase betont: „durch nächtliche 
Visionen sei ihm kund gethan, dass es überhaupt keinen Reinen 
gäbe". Aber damit sagt er 6chon viel zu viel, denn wenn alle 
Menschen Sünder wären, wären alle der gleichen Verdaramniss 
verfallen. Der Satz, auf den sich Manche als auf einen sehr wich- 
tigen Punkt im Buche bezogen haben, ist für die Lösung der Frage 
von gar keinem Werth, und 'Ijjob selbst behandelt ihn mit Recht 
absprechend. Schliesslich ertheilt 'Eliphaz dem 'Ijjob noch den 
Rath, er möge sich in diesen Nöthen bittend an Gott wenden, und 
er kommt sogar, was in dem ganzen übrigen echten Buche uner- 
hört ist, wenigstens einmal auf den Gedanken, dass die Leiden, 
welche den Menschen geschickt seien, einen erziehenden Zweck 
haben könnten; denn er sagt: „Heil dem Manne, welchen Eloah 
züchtigt," doch eine Folge für die Erörterung des Verhältnisses 
zwischen Gott und den Menschen wird diesem auftauchenden Ge- 
danken gar nicht gegeben, er verschwindet und der Verfasser 
selbst hat somit auf den Gedanken keinen Werth gelegt 1 ). 

Die beiden andern Redner, die nun folgen, sprechen schon 
unverblümter, zuerst Bildad, der sich auf die alt überlieferte Lehre 
der Väter beruft. Nach morgcnländischer Sitte thut er dies in einem 
Sprüchworte, indem er sagt: „Kommt Papyrus ohne Sumpf empor?" 
Das heisst 'Ijjob gegenüber nichts anderes als: Jedes Ding hat 
eine adäquate Ursache, du bist nicht von Menschenhand zerstört, 
aber dennoch hingewelkt, und das ist eben das Ende der Gott- 
vergessenen; dein Unglück ist nicht unverdient, deine Frömmigkeit 
also, welche scheinbar so gross war, war auch nur eine scheinbare. 

Sophar endlich hält dem 'Ijjob schon positive Verschuldungen 
und Vergehungen vor, wiewohl er dies nur bedingungsweise aus- 

1) Für die alterthümliche Naivetät des Ausdrucks: Du wirst 
dich nicht vor wilden Thieren fürchten, bietet eine Parallele der 
Veda: Sei's, dass ein Dieb uns schädigt, sei'6 ein Wolf, davor 
bewahr' uns, o Varuna! Rigv. II, 28, 10. 
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spricht, indem er sagt: „Wenn Du zu Gott Dein Herz richtest — ." 
11, 13. 

Der Leser des Buchs nimmt diesen Incriminationen gegenüber 
freilich eine andere Stellung ein, er weiss ja aus Gottes eigenem 
Munde, dass alle diese Hin Weisungen auf 'Ijjob's verdeckte Schuld 
durchaus irrig sind. Im Anfange, des Gedichtes erklärt Gott, dass 
'Jjjob ein vollkommen gerechter Mann sei, und Tjjob kann bei den 
Worten seines Gegners nicht gleichgültig bleiben, da sie in sein 
tiefstes Bewusstsein hineingreifen. Er kanu sie aber auch nicht 
widerlegen, denn sie berühren eine Gewisseusfrage , die man nicht 
beweisen kann. So macht er denn zuerst den Versuch, seine 
Gegner milder zu stimmen, indem er sagt: 
Würde doch mein Gram gewogen 

Und mein Schmerz dagegen auf die Wage aufgelegt u. s. w. *i, 1 . 
Ja, er weist sogar seine Freunde und Gegner ab, denn so sagt er 
zu ihnen: 

Sprach ich etwa zu euch: gebt mir 

Und von eurer Habe zahlt für mich Bestechung u. s. w. 0, 22. 
Aber dies Klagen sowohl als das Zurückweisen der freundlichen 
Tröstungen sind doch nur ganz untergeordnete Rücksichten. 'Jjjob 
kehrt, wie natürlich, immer auf dio alte Frage zurück: Warum 
er gerade solche Leiden zu tragen habe? und da er, wie von 
vornherein sehr zu betonen ist, keineswegs die Ueberzeugung hat, 
dass nach dem Tode in einem seligen Leben irgendwie eine Aus- 
gleichung der Schicksale und somit eine Lösung seiner Zweifel 
gehofft werden dürfe, so endet er immer wieder mit der tief melan- 
cholischen Betrachtung und Klage über die nichtige und zwecklose 
Existenz des Menschen, neben welcher sich kaum noch die Bitte 
hervorwagt, ein Ende damit zu machen. Und dies fasst er zusam- 
men in der folgenden Rede : 

Hat der Mensch nicht Knechtsdienst auf der Erde , 

Tage wie des Tagelöhners Tage? 7, 1. 
Es ist indessen begreiflich , dass der leidende Manu nicht immer 
bei solchen Klagen bleiben kann. Einmal steht es für 'Ijjob fest, 
dass alle Menschen, und auch er, von der Sünde heimgesucht sind ; 
zweitens hat er ganz unvermittelt daneben die naive Ueberzeugung, 
dass er gänzlich unsträflich sei, sicherlich wenigstens nicht schlech- 
ter als alle übrigen, die glücklicher sind als er; drittens ist er 
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davon überzeugt, dass sein Leiden ihm von Gott selbst geschickt 
ist, und nicht etwa von einem zweiten Princip, von einer Ursache 
des Bösen, wie der Satan, und 'die Frage, welche er mit diesen 
Prämissen beantworten soll, ist diese: Warum thut Gott mir sol- 
ches? Kann ich an eine göttliche Gerechtigkeit glauben gegenüber 
meiner eigenen Erfahrung? Die einzige Möglichkeit, hier eine Ant- 
wort zu geben, ist die, dass er sagt: Eine göttliche Gerechtigkeit 
gibt es nicht. Er leitet alles, was er beobachtet, aus göttlicher 
Willkür ab und leugnet jede sittliche Beziehung zwischen Gott und 
den Menschen, indem er Gott nur unter dem kahlen Attribut der 
Allmacht sich vorstellt, s. S. XII. Alles dies thut er ohne Scheu, 
und der einzige milde Tropfen, der diesem ganzen bittern Kelche 
des Schmerzes beigemischt ist, ist eine Erinnerung an die frühern 
besseren Tage und ein kaum selbst geglaubtes Gebet um Nachlass 
der Leiden. So fasst er das Resultat seiner Ueberlegung in einer 
Strophe zusammen: 

Unsträflich bin ich — achte nicht mein Leben, 

Es ist mir eins, — und darum Sprech' ich: 

Unsträfliche und Frevler, er vertilgt sie. 

Ja, wenn die Geissei plötzlich tödtet, 

So lacht er bei dem Leiden der Unschuldigen. 

Die Erde ist dem Frevler überlassen, 

Die Blicke ihrer Richter deckt er zu! 

Ist er's nicht, nun, wer ist es dann? 9, 21. 
Das ist es, warum wir den ersten Dialog als die Position der All- 
macht bezeichnet haben ; in diesen einen Begriff schwindet für 'Ijjob 
das ganze Wesen Gottes zusammen; nach seiner Anschauung steht 
Gott dem sittlich begabten Menschen nicht anders gegenüber, als 
in der Weise der Macht Ein sittlicher Bezug auf ihn wird hierbei 
ganz von selbst unmöglich ; ja es ist völlig gleichgültig, ob bei einem 
so gedachten Standpunkte die unwiderstehliche Macht, welche in 
das menschliche Leben hineingreift, überhaupt noch mit Selbstbe- 
wusstsein bekleidet und persönlich als ein Gott gedacht wird. Ein 
solcher Theismus ist von ganz gleichem sittlichen Werthe mit jedem 
Atheismus und mit jedem Materialismus. Es ist dies aber höchst 
significant, indem es lehrt, dass es der lebendigen Religiosität nicht 
genügt, eine Weltseele anzunehmen, welche in dieser und jener Weise 
mit den Menschen handelt, sondern dass es der Religion BedürfhiBS 
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ist, auch die menschlichen Eigenschaften der Empfindung und des 
Wollens auf ihren Gott zu übertragen, sonst kann der Gläubige 
nicht in ein Yerhältniss zu ihm treten und zu ihm beten, und das 
Gebet ist doch die Lebensbedingung der Religion überhaupt. 
Aber trotzdem dass 'Ijjob so zu einem völligen Nihilismus fort- 
gehen muss, denn dazu zwingt ihn die einfache logische Reflexion, 
so hat er dennoch, gestützt auf das Bewusstsein seiner Unschuld, 
ein starkes Gefühl seiner persönlichen Würde, und dies ist neben 
dem unerschütterlichen Glauben an das Dasein des Allmächtigen 
der zweite Pfeiler, auf dem die ganze Construction des Gedichtes 
ruht. Aus dem besondern Rahmen unsrer Dichtung befreit, erwei- 
tert sich dies Bewusstsein persönlicher Würde zu einer Werth- 
schätzung des Guten um seiner selbst willen, abgesehen von dem 
Lohne. 'Ijjob stellt rein als Mensch sein sittliches Bewusstsein 
von seinen Thaten höher als sein Geschick und lässt Bich im tief- 
sten Innern durch Leiden nicht zu einer Unterschätzung des sitt- 
lichen Werthes des Menschen verleiten. Wenn er auch auf die 
Gerechtigkeit Gottes nicht rechnen kann, so ist er keineswegs 
gewillt, zuzugestehen, dass er ein Frevler sei; die Tugend behält 
für ihn ihren Werth an sich, und weil er sich weder von Gott noch 
von seinen Gegnern seine Unschuld entreissen lassen will, so kann 
er zu Gott rufen: 

Dann ruf, ich werde dir erwidern, 

Oder ich will sprechen, du entgegne mir! 

Wie viel Vergehungen und Sünden hab' ich? 

So lass' mich meine Schuld und Sünde wissen! 

Warum verhüllest du dein Antlitz 

Und achtest mich für deinen Feind? 13, 22. 
Solche Reden nun mussten bei den Gegnern lebhaften Anstoss 
erregen, weil sie ein übermenschliches Maass von Keckheit aus- 
drückten, und so geben denn diese Aeusserungen über die Gerech- 
tigkeit immer wieder eine Veranlassung, den Kampf von Neuem 
aufzunehmen, in welchem sie härter und mit deutlicheren Anspie- 
lungen auf 'Ijjob's Geschick ihren alten Spruch getreulich wieder- 
holen , des Inhaltes , dass es dem Frevler auf Erden immer übel 
gehen müsse, oder wie dies Sophar ausspricht : 

Gleichwie ein Traum verfliegt er und mau findet ihn nicht, 

Und unstät schwankt er wie ein Nachtgesicht; 



Digitized by Google 



XXVI 

Das Auge schaut es einmal und nicht wieder, 
So sieht ihn seine Stätte auch nicht mehr. 20, 8. 
So wenig es nun uns hier Interesse gewähren kann, die vielfachen 
Wiederholungen in den Heden der Gegner zu verfolgen, umso mehr 
lohnt es, zu beobachten, wie der Dichter den Helden von dem Nihi- 
lismus, zu welchem er ihn geführt hat , wieder zurückzubringen im 
Stande ist. Durch die Gegenreden des verbündeten Kleeblatts lässt 
er dies nicht geschehen ; er weiss schon , dass dogmatischer Zank 
sicher Verbitterung, am allcrsichersten nicht Ueberzeugung hervor- 
ruft. So lässt er denn die ganze Mühe der Apologeten an 'Ijjob's 
ehernen Zweifeln zurückprallen, und 'Ijjob nennt sie wenig freund- 
lich Lügenkuechtc und unnütze Aerzte, eitle Tröster und falsche 
Parteigänger Gottes. Die Wandlung in 'ljjob selbst lässt der Dichter 
aus eigenem Bewusstscin des leidenden Mannes auf natürliche Weise 
hervorgehen, die Ueberzeugung wird in ihm genetisch produciert und 
ihm nicht von aussen durch Einreden dritter Personen eingepfropft. 

Es ist bemerkt, wie 'Ijjob im ersten Gespräch neben der An- 
sicht, dass Gott nur seine Allmacht der Welt gegenüber heraus- 
kehre, sittlichen Bezug zu ihr aber nicht habe, einen andern 
Gedanken noch ausgesprochen hat, welcher es ihm möglich macht, 
immer wieder, um Luther's Ausdruck zu verwerthen, von Gott an 
Gott zu appellieren, und ihn so zu bitten : „Lass' doch ab von mir, 
dass ich noch ein wenig heiter werde." Den hierin liegenden Keim 
einer andern Ueberzeugung, welcher seine Nahrung zum Empor- 
wachsen ausserdem noch aus dem Bewusstsein der persönlichen 
Menschenwürde zieht, welches 'Ijjob sich unter allen Umständen 
nicht nehmen lassen will, 'diesen Keim entwickelt der zweite Dialog. 
In ihm überwindet 'Ijjob seine Zweifel aus eigener Macht, er weist 
den Nihilismus zurück , aber er sieht sich um seiner selbst willen 
gezwungen, in Gott nun nicht bloss den Allmächtigen zu erkennen; 
er muss wider Willen, um sein eigenes Bewusstsein nicht zu schwer 
zu verletzen, Gott zugleich als einen Gnädigen denken, welcher 
schliesslich den leidenden Menschen nicht untergehen lassen will, 
und darum ruft er, weil er sonst wirklich in der Gewisscnsfragu 
keinen Zeugen haben kann, der seiner Gegner Vorwürfe zum Schwei- 
gen bringt, Gott selbst als seinen Zeugen und liechtfertiger an. 
Dies geschieht in den beiden grossartigen Stellen am Schluss des 
10. und 19. Capitels, wo er sagt: 
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Erde bedecke nicht mein Blut, 
Gewähre meinem Rufen keine Stätte 
Auch jetzt noch , sieh , im Himmel ist mein Zeuge 
Und mein Gewährsmann in der Höhe! 
und ferner: 

Ja, ich weiss es T der mein Hecht wahrt, lebt. 
Und zuletzt steht er auf meinem Grabe. 

Zur ersten dieser beiden Stellen bemerken wir, dass der Huf: 
Erde, bedecke nicht mein Blut u. s. w., aus dem alten, vielver- 
breiteten Glauben in Israel entspringt, dass nämlich, wenn Jemand 
gemordet wird, das Blut von der Erde um Rache schreit, und dass 
dieser Racheschrei erst dann aufhört, wenn das Blut bedeckt und 
gerochen ist. Daher schreibt sich auch die Opfervorschrift, dass 
das Blut, welches beim Schlachten eines Thieres auf die Erde fliesst, 
mit Staub oder Erde bedeckt werden muss, 3 Mos. 17, 13. 

Indem sich nun 'Ijjob allmälig zu einer höheren Ansicht auf- 
schwingt, verliert er seine persönliche Frage zeitweilig aus den 
Augen, und diese Pause benutzt der Dichter, um die Kehrseite des 
Problems zu erörtern; nicht mehr das Leiden der Gerechten ist 
für 'Ijjob unbegreiflich, denn der allmächtige Gott darf es ver- 
hängen, und einen eigentlich gerechten Gott giebt es ja nicht, 
sondern die Kehrseite, das Glück der Ungerechten wird 'Ijjob un- 
begreiflich. Weil nämlich die Gegner stets wieder darauf zurück- 
kommen, das furchtbare Schicksal der Frevler mit den grellsten 
Farben auszumalen, sieht er sich genöthigt, gegen sie aufzutre- 
ten und erfahrungsmässig zu beweisen, dass auch dieser Satz falsch 
sei. Er führt dies durch im 21. Capitel. Bis hierher dehnt sich 
der zweite Dialog aus, in dem sich 'Ijjob allmälig zu einer inhalts- 
reicheren Vorstellung von Gott wieder emporrichtet, aber diese 
Vorstellung ruht als neue Production zunächst ganz unvermittelt 
neben jener ältern Anschauung von göttlicher Macht. Wenn wir 
dem zu Folge den zweiten Dialog als den des erwachenden Ver- 
trauens bezeichnen können, so haben naturgemäss die folgenden 
Reden die Aufgabe, eine bestimmte Präcisirung in 'Ijjob's Ueber- 
zeugung hervorzurufen und zu der Antithese des ersten und zwei- 
ten Dialogs eine Synthese zu geben, in der diese Elemente in eine 
erträgliche Gesammtanschauung verknüpft werden, die die Wider- 
sprüche abstumpft. 
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Wenn 'Ijjob später das Vertrauen auf Gottes Hilfe ohne Vorbe- 
halt ausspricht, so kann dies seinen tiefern Grund nur darin haben, 
dass er in letzter Instanz Gott doch ein sittliches Wollen zuschreibt. 
Nach der Ethik des Hebräers verkörpert sich das sittliche Wollen 
in dem Begriffe der Gerechtigkeit, und es ist die Gnade nach hebräi- 
schem Sinne wesentlich als Langmuth aufzufassen, welche die Be- 
strafung verschiebt, um Gelegenheit zur Busse zu geben. In seinem 
tiefsten Innern nun ist 'Ijjob, wie wir bald sehen werden, nie völlig 
von seinen ersten nihilistischen Anschauungen überzeugt gewesen, 
er vermochte es eben nicht, sich von seinem früheren Glauben gänz- 
lich loszureissen. Da er zugleich eine selbstbewusste Fortdauer 
nach dem Tode entschieden zurückweist Cap. 14, und somit den 
Erweis der göttlichen Gerechtigkeit nicht in eine dunkle Zukunft 
schieben kann, was die Frage vertagen würde, so rauss die Dich- 
timg ziellos im Sande verlaufen oder der Dichter muss sich und sei- 
nem Helden die Inconsequenz aufbürden, dieselbe göttliche Gerech- 
tigkeit, welche vorher geleugnet ist, thatsächlich wieder anzunehmen. 
Das Letztere thut der Dichter und so wird es erklärlich, dass der- 
selbe 'Ijjob, der vorher Gott als völlig gleichgültig gegen alle 
menschlichen Schicksale geschildert hat, im 27. Capitel nun wieder 
die Grunde darlegt, wesshalb er nichtsdestoweniger von jener alten 
Vergeltung8tbeorie nicht loskommen kann, die er in seinen Gegnern 
so heftig bekämpft hat. Man sieht also, er kehrt völlig zurück in 
die Gedanken der Anderen, und wenn er sagt : „Was wird die Hoff- 
nung der Gottlosen sein?' so ist diese Frage ein Commentar zu 
seinem eigenen Benehmen, von dem er die Gottlosigkeit fernhält 

Den handgreiflichen Widerspruch, der hier zu Tage kommt, 
sucht der Dichter indessen nicht so unvermittelt auf den Leser 
fallen zu lassen, sondern er sucht durch längere eingeschobene 
Stücke irgendwie eine Milderung für den Eindruck, den dieser 
Widerspruch macht. Daher schiebt er in Capitel 26 erst eine Be- 
trachtung über das Wirken Gottes in der Natur ein, und hierin 
liegt eine gewisse Vorbereitung auf die eigentliche Lösung des 
Conflictes, die, wie oben Seite XIII bemerkt wurde, wesentlich 
durch Naturbetrachtung erlangt wird. Es ist dabei begreiflich, 
dass, weil diese Naturbetrachtung schliesslich in Gottes Mund zur 
Lösung des Problems führt, hier 'Ijjob selbst den Gegenstand nur 
kurz berühren kann, wie dies in Cap. 26 geschieht; hinjgegen muss, 
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um die resignirte Unterwerfung, mit der der Dichter doch wieder 
endet, in 'Jjjob herbeizuführen, die menschliche abschliessende Be- 
trachtung im Buche die sein, dass er als schwacher Mensch solchen 
Problemen überhaupt nicht gewachsen ist, und dies bildet den 
eigentlichen Schluss des wissenschaftlichen oder theoretischen Strei- 
tes, der sich durch das ganze Buch hindurchzieht. Zugleich liegt 
in dieser Einschiebung der Rede über die Weisheit in Capitel 28, 
welche die Resignation möglich macht, die einzige Umstellung aus 
dem ursprünglichen Gedankengange des Dichters , der ja ein rein 
speculativer war. Dort in dem ursprünglichen Gedankengange war 
die Resignation unter die göttliche Weisheit der Schluss; hier aber 
tritt sie nur als Schluss der menschlichen Disputation ein und 
bedarf noch einer göttlichen Ergänzung, dies ist eine poetische 
Nothwendigkeit. Wenn es wirklich die nach Befriedigung suchende 
Naturbetrachtung war, welche den menschlichen Zweifeln Halt 
gebot, so musste der Dichter die Ausfuhrung dieses die Lösung 
herbeiführenden Momentes Gott selbst zuschreiben ; hingegen musste 
die Bcurtheilung des eigenen Erkenntnissvermögens, die dem nie- 
dergeschlagenen Zweifel schliesslich auch sein Recht entzog, von 
'Ijjob selbst ausgehen; danu erst konnte er mit Bewusstsein sich 
der Resignation überlassen. So spricht sich denn '{jjob diejenige 
Weisheit, welche für solche Probleme nothwendig ist, ab und 
spricht dieselbe Gott zu, und so macht er durch eine dreifache 
Stufe hindurch und zwar aus seinem eigenen Bewusstsein heraus 
den Gott, den er früher zu einem bloss allmächtigen entleert hatte, 
allmälig zu einem gnädigen, zu einem gerechten und weisen, unter 
dessen Hand sich der Mensch nicht nur beugen muss, sondern 
auch willig beugen kann, und während die Gegner als Vertreter 
des alten Dogmas längst zum Schweigen gebracht sind, schliesst 
'Ijjob den menschlichen Streit mit dem Ergebniss, eine theoretische 
Einsicht in die Rath sei des Weltlaufs besitze kein Mensch, ihm 
komme nur die Weisheit des praktischen Handelns zu. 

Damit ist in dem Gedichte der menschliche Streit zu Ende; 
allein das äussere Factum, die Geschichte des Buchs, hat noch keine 
Lösung gefunden; noch sehen wir den 'Ijjob in Mitten seiner Lei- 
den und seiner Nöthe. Darf nun nach dem Begriff der gemeinsten 
Gerechtigkeit 'Ijjob, der bisher mit seiner eigenen rein mensch- 
lichen Kraft der satanischen Versuchung gegenüber sich glänzend 
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bewährt hatte, noch länger seines Unglücks Beute bleiben? Denn 
auch nachdem er in seinem Bewusstsein die Zweifel überwunden 
hat, bleibt doch und kehrt die Frage immer wieder: Warum giebt 
Gott den Elenden Licht und Leben denen, die in der Seele ver- 
bittert sind? Und diese Frage, freilich am Schluss der ganzen 
Entwickelung demüthiger gefasst, ist es, die in dem Monologe, den 
'Ijjob nach der Disputation allein für sich hält, das Thema aus- 
macht. Er hält hier sein Sonst und sein Jetzt neben einander und 
sagt, wie er den Lohn eines frommen Lebens gehofft habe. Und 
nun vergleicht er sein jetziges Schicksal mit seiner alten Hoffnung, 
, jetzt lachen Buben über mich , deren Väter ich verachtet habe". 
Er geht in diesem Zusammenhange sein ganzes Leben betrachtend 
durch, und er vermag nirgends einen Schatten in seinem Thun zu 
entdecken. So schliesst er mit der Herausforderung direct an Gott, 
er solle endlich unter diesen Umständen erscheinen; er, 'Ijjob, wolle 
Gott Avie ein Fürst einen Angeklagten vorlassen, und Gott selbst 
solle ihn nicht verdammen können. Dies führt denn zum Schluss und 
znr Lösung des äussern Factums. Wie durch das äussere Factum 
der erste Monolog 'Ijjob's ausgepresst war, so wird durch den letz- 
ten, nachdem am Anfange Jahwe mit dem Satan eine Unterredung 
gehabt hat, die Verhandlung zwischen Jahwe und den Menschen auf 
Erden herbeigeführt. Jahwe erscheint im Gewittersturme und fallt, 
ohne dass die in der That abgeschlossene Hede des 'Ijjob zum 
Schlüsse gekommen zu sein scheint, diesem in's Wort und beginnt 
die glänzenden Reden, in denen der Dichter mit einer gewaltigen 
Kraft und im schönsten Strophenbau ein Bild der Ordnung in der 
Natur, der lebenden sowohl wie der leblosen, dem Leser vorführt. 
Die Tendenz dieser Rede ist wesentlich die, die Teleologie in der 
Natur zu zeigen, und weil in der Natur vernünftige Zwecke sicht- 
bar sind, die Annahme eines zwecksetzenden, lenkenden Gottes als 
vernünftig darzuthun. 

Endlich ist denn das äussere Factum wie der innere Process 
zum befriedigenden Abschlüsse gefuhrt. 'Ijjob verstummt diesen 
Reden Gottes gegenüber, er resignirt in Betreff seiner Erkenntniss, 
und nachdem in Erkenntniss seiner Schwäche 'Ijjob schon nicht 
mehr wagt, gegen Gott zu sprechen, so bringt ihm dieser in einem 
ganz kurzen zweiten Gespräch noch zum Bewusstsein, wie sich der, 
der Wolken, Luft und Winden Wege, Lauf und Bahn gibt, auch 



Digitized by Google 



XXXI 

die Lenkung des sittlichen Universums nicbt wird aus den Händen 
gehen lassen. Die Gegner aber, welche 'Ijjob's Rechtfertigung mit 
angehört haben, diese Vertreter des alten mosaischen Dogmatismus, 
werden am Schluss des Gedichts von Jahwe selbst für völlig unge- 
recht und verkehrt erklärt, denn -Jahwe befiehlt: „Mein Knecht 
'Ijjob mag für euch beten." Und nun folgt eine Restitution alles 
Besitzes, welchen 'Ijjob früher gehabt hat, die Freude seiner Ver- 
wandten und Genossen und ein Ersatz für seine verlorenen Kinder, 
wobei uns nur die grosse Naivität auffällt, welche den Schmerz um 
den Verlust der Kinder dadurch glaubt gut zu machen, dass dem 
Vater die gleiche Anzahl wieder geschenkt wird. 

Fragen wir nun: Was hat der Dichter erreicht? Er hat sei- 
nem und unserm Bedürfniss nach poetischer Gerechtigkeit genug 
gethan, aber diese Genugthuung ist nur die in der Kunst. In sei- 
nem Gedicht ist Alles gerundet und geschlossen , aber das Gedicht 
ist nicht das Leben, für das Leben hat er die angeregte Frage 
nicht gelöst, die Geister, die er wach gerufen, nicht gebannt. Auch 
nach dem Gedichte noch bleibt die Frage: warum der Gerechte 
auf Erden leidet, ungelöst und die hohe Bedeutung des Gedichtes 
besteht darin, dass die einschlagenden Momente hier zum ersten 
Male, so weit sie der Dichter kannte, in einem Brennpunkte 
zusammengefasst sind, denn diese Gedanken haben weiter gewirkt 
und neue erzeugt. Zuerst verfiel der Geist, wie dies schon oben 
angedeutet ist, darauf, die Leiden als ein Mittel der sittlichen 
Erziehung anzusehen, und dies geschieht in den später ganz unpas- 
send in unsere Dichtung eingeschobenen Reden des 'Elihu. Als 
auch diese Anschauung der Frage nicht genug zu thun schien, so 
verlegte man die Ausgleichung von Tugend und Geschick in ein 
dunkles Jenseits, wo Lohn und Strafe mit gerechter Hand vertheilt 
werden sollten, und hierin fand und findet das fromme Gemüth 
seine Ruhe. Die vorliegende Antinomie zwischen äusserem und 
innerem Leben ist die Wurzel des Glaubens geworden. Endlich 
aber reift der Geist zu der Frage heran: Wie haben wir uns die- 
sem Widerspruche der Idee mit der Erfahrung, wie haben wir uns 
dieser Antinomie kritisch gegenüberzustellen? Es ist bereits dar- 
auf hingewiesen, wie die ganze Schürzung des Knotens im Buche 
'Ijjob darum, weil die Erscheinung, welche erklärt werden soll, 
eine absolut unbegreifliche und irrationale ist, nur durch die 
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unvernünftige und falsche Annahme einer Willkür in Gott möglich 
wurde. Der Philosoph 1 ) hat die Aufgabe, zu zeigen, wie diese 
falsche Annahme entstanden sei und nöthig wurde; und dies thut 
er durch die Prüfung der Grundlage unserer Postulate, von der er 
nachweist, dass sie falsch ist. Die Frage, um welche es sich han- 
delt, aber ist diese: In welchem Verhältniss steht auf Erden die 
Handlung und ihr Lohn? Die gewöhnliche Vernunft fordert, dass 
Jjohn und Handlung in einem gerechten Verhältnisse stehen, und 
die Erfahrung antwortet: sie stehen in gar keinem notwendigen 
Verhältniss. Der Philosoph nun zeigt, dass in diesem Falle die 
Vernunft eine falsche Forderung gestellt hat, dadurch löst er die 
Antinomie; das, was wir als eine vernünftige Notwendigkeit glau- 
ben hinstellen zu dürfen, erweist sich bei näherer Betrachtung als 
bedingter Weise verkehrt, und zwar darum, weil der Mensch ein 
doppeltes, ein sinnliches und ein intelligibeles Wesen ist. In der 
Sinnenwelt nämlich hängt unser Geschick von allen andern Dingen 
ab, nur nicht von unserer Gesinnung. Fremde Einflüsse, welche 
unserer Gewalt gar nicht unterliegen , wirken mit unwiderstehlicher 
Macht auf uns ein; unter der Macht der Natur und in den Schran- 
ken der Gesellschaft sind wir nicht etwa blos thätig, sondern wir 
verhalten uns vielmehr empfangend und leidend. Wir unterliegen 
fremden, von unserm sittlichen Zustande ganzlich unabhängigen 
Einflüssen; so hängen Gesundheit und Krankheit vom Klima, der 
Nahrung u. s. w. ab, Reichthum und Armuth von gesellschaftlichen 
Verhältnissen, Erbschaft u. s. w., aber keineswegs von unserer 
Tugend oder von unserer Bosheit. — Dass diese Einflüsse nun, 
welche von aussen auf uns wirken, unserer Sittlichkeit absolut ent- 
sprechen , dies wäre nur dann möglich , wenn die beiden Sphären 
unseres Seins, die sinnliche Sphäre und die sittliche Sphäre, einen 
absolut gleichen Gang hätten. Dies aber könnte nur um den Preis 
der sittlichen Freiheit erkauft werden; denn wenn die sinnliche 
Welt, wie dies unzweifelhaft ist, nach absolut unverbrüchlichen 
Gesetzen sich entwickelt und die sittliche mit ihr correspondieren 
soll, so musste auch in der sittlichen Welt jede Freiheit aufgehoben 

1) Vgl. in Kant's Kritik der praktischen Vernunft den Abschnitt 
von der kritischen Aufhebung der Antinomie der praktischen Ver- 
nunft. 



Digitized by Google 



XXXUI 

oder aber im Interesse jener Vernunftforderung die Gesetzmässigkeit 
des Naturlaufs negiert werden, was Beides gleich unmöglich. Wird 
nun die menschliche Freiheit und Selbstentscheidung aufgehoben 
durch die Forderung, dass der Gang der sinnlichen und sittlichen 
Sphäre parallel gehen soll, so fallt damit zugleich der sittliche 
Werth des Menschen und damit der Boden , dem das Problem ent- 
sprungen ist, und so bewährt es sich, dass in der Sinnenwelt, wo 
'Ijjob diese Ausgleichung sucht, eine Ausgleichung von Tugend und 
Glückseligkeit unmöglich ist, welche der menschliche Glaube ebenso 
wie die praktische Vernunft, in der er wurzelt, aus eben diesem 
Grunde in das Jenseits verlegt. — 

Man hat das Buch 'Ijjob um seiner äussern Form willen ein 
Drama genannt, und hat ihm damit eine Ehre angethan, die es 
nicht verdient, denn in der ganzen Erzählung sowohl wie in der 
Disputation unsres Buches findet sich gar keine Handlung. Das 
Drama fordert äusseres Geschehen, während wir im Buche 'Ijjob 
nur ein inneres Geschehen haben. So lange die Personen nicht 
disputieren, wird erzählt, und dies ist nicht dramatisch, so lange die 
Personen sprechen , bandeln sie nicht äusserlich. Das Geschehen 
ist tief innerlich, es ist die Bewegung in 'Ijjob's Brust. So lange 
man noch mit dem Wort Drama den Begriff verbindet, den man ihm 
von der griechischen Bühne des Aristoteles abstrahiert hat, so lange 
ist das Buch 'Ijjob kein Drama. Will man in der Form etwas ver- 
gleichen, so ist dies die arabische Makäma, oder die Musämira, 
die Form der nächtlichen Unterhaltung, die den Semiten eigen- 
thümlicb ist und die als solche in ihrer besondern Eigentümlich - 
keit mit demselben Hechte in der Welt auftritt, wie ein griechisches 
Gedicht. Man hat auch den Faust herbeigezogen, um ihn mit dem 
'Ijjob zu vergleichen, schon darum, weil Göthe in der Einleitung 
unsern Dichter copiert hatte, doch kann ich hier nicht einstimmen 
in die Behauptung der Aehnlichkeit des 'Ijjob mit dem Faust; die 
Probleme sind verschiedene, wiewohl der Ansatz der gleiche ist. 
Das Problem im Faust ist ein rein theoretisches, man kann sagen, 
ein echt deutsches, Faust erliegt seinem unbezähmten Wissensdurst, 
und dem unbefriedigten Wissensdurst steht abwechselnd zur Seite ein 
ungebändigtes sinnliches Begehren; 'Ijjob scheitert an unerfüllbaren 
praktischen Forderungen, nur das Jenseits und auf Erden die 
Kunst, das Abbild des idealen Jenseits, können dasjenige leisten, 

ni 
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was 'Ijjob verlangt. Faust speculiert trotz aller Persiflage; 'Ijjob 
handelt wirklich nach dem Satz, dass der Speculierende dem Thier 
auf dürrer Haide gleiche; Faust stürzt sich in den Genuas und 
kommt zum Verbrechen, 'Ijjob aber hält bewusstvoll an seiner sitt- 
lichen Tugend fest. Faust erlangt Verzeihung durch einen mit 
katholischer Frömmigkeit gefüllten Himmel, 'Ijjob aber wird so 
kräftig tugendhaft geschildert, dass er nicht nur nicht Verzeihung 
braucht, sondern dass auch seine Gegner um seinetwillen Verzei- 
hung erhalten. Im Ganzen ist die Gestalt des 'Ijjob über der des 
Faust erhaben; aber der 'Ijjob ist kalt, einfach, antik, Faust warm, 
lebendig und modern. Es verhält sich das Buch 'Ijjob zu dem 
Kaust etwa wie die starre Tugend zu dem von Leidenschaften 
erregten Gemüthe; Faust verfällt darum seinem Geschick durch 
das unersättliche Begehren, 'Ijjob aber überwindet dasselbe durch 
die Weisheit, welche im praktischen Handeln hegt, und durch die 
Gerechtigkeit, er entsagt. 

Deu Schlüssel zur Bestimmung des Zeitalters, in welchem das 
Buch 'Ijjob geschrieben ist, finden wir erst nach der Erledigung 
der Vorfrage: ob der Inhalt des 'Ijjob ein überkommner, der Sage 
entlehnter Stoff sei, oder ein freies Prodnct der Phantasie des 
Dichters. Gegenwärtig ist es ziemlich allgemein angenommen und 
eine Lieblingsmeinung der modernen Ausleger, welche den Sagen- 
horizont der Hebräer reich erscheinen lassen wollen, das Buch 
'Ijjob als auf einem alten Sagenstoffe beruhend anzuschauen. Dass 
die Sagen und mythischen Vorstellungen der Hebräer viel reicher 
gewesen, als wir dies jetzt zu taxieren geneigt sind, lässt sich 
allerdings nachweisen, aber dass das Buch 'Ijjob aus einem Sagen- 
stoffe entnommen und dieser von dem Dichter künstlerisch nach 
seinem Zwecke gemodelt worden sei, wird sich schwerlich nach- 
weisen lassen. Den eingehendsten Versuch zu einer Nachweisung 
dieser Art hat Ewald gemacht, indem er es in seiner Einleitung 1 ) 
unternimmt, aus der heutigen Gestalt die Grundlagen herauszuschä- 
len, welche der alten Sage angehört haben. Betrachten wir nun 
das, was nach dem chemischen Processe Ewald's als Residuum 
übrig bleibt, so ist es zunächst die angeblich der Erzväterzeit 
angehörige Gestalt des 'Ijjob, ferner soll übrig bleiben als der 

1) Ewald 'Ijob 2. Aufl. S. 16 f. 
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Sago an gehörig seine eigenthümliche Krankheit, wogegen, wie Ewald 
zugesteht, die in der Einleitung des Buchs vorgeführten Situationen 
vollständig der freien Einbildungskraft deB Dichters entsprungen 
sein sollen. Dass die Gestalt des 'Ijjob keine erdichtete sei, das 
soll sich aus der undurchsichtigen Etymologie des Namens ergeben, 
und dass auch die Krankheit aus der Sage entlehnt sei, das soll 
aus der Seltenheit und Eigentümlichkeit derselben hervorgehen. 
Beide Gründe sind für das, was sie beweisen sollen, sehr ungenü- 
gend. Gerade wenn der Name undeutlich in seiner Etymologie ist 
und so von der übrigen hebräischen Namensgebung weit abweicht, 
so könnte dies dafür sprechen, dass wir es mit einer Privaterfin- 
dung zu thun haben; aber er ist nicht einmal undurchsichtig, denn 
'ijjob heisst unzweifelhaft der Angreifer und hat somit im Gedichte 
einen symbolischen Sinn. Die Uebersetzung „der Angegriffene" 
macht die unnütze Annahme, dass die Namensform passiv zu deu- 
ten wäre ') , die Deutung „der sich Bekehrende" beruht auf einem 
Sinne, den die Wurzel im Hebräischen nicht hat. Dass der Name 
aber eine Privaterfindung ist, geht auch daraus hervor, dass er 
sonst im alten Testamente als Name der gemeinen Israeliten nicht 
vorkommt. 

Andrerseits aber ist der historische Stoff unsres Buches so innig 
mit dem Lehrinhalte desselben verknüpft, dass es verlorne Mühe 
ist , sogenannte sagenhafte Elemente aus demselben auszuscheiden ; 
denn das, was man wirklich ausgeschieden hat, belauft sich bei 
Licht besehen auf die völlig inhaltlose Erzählung, dass Jemand in 
der Patriarchenzeit die Elephantiasis bekommen habe und dann 
wieder geheilt sei. Hingegen ist gar nicht schwer zu zeigen, dass 
Alles, was in dem Buche von 'Ijjob gesagt wird, so eng mit dem 
Lehrinhalt desselben zusammenhängt, dass man es davon nicht 
abtrennen kann, und hieraus dürfte sich ergeben, dass, wenn der 
Lehrinhalt dem Dichter angehört, auch die äussere Form, in welcher 
derselbe dargeboten ist, von diesem stammen muss. Prolog und 
Epilog werden allgemein als zur Einkleidung gehörig betrachtet, 
denn die Meinung, dass der Prolog entweder vollständig, wie Ivno- 
bel wollte, oder theilweise, wie Heiligstedt behauptet, unecht sei, 



1) Gesenius im Thesaurus T. 81 : ad formam "ria-J , quae inier- 
dum vim passivum habet. 
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wird kaum noch auf einige Zustimmung rechnen können, wenn man 
die Gcsammtcomposition des Buchs durchschaut, wie wir sie oben 
zusammengestellt haben. Aus dem Prologe nun ergibt sich, dass 
der quälende Satan den Helden mit einer möglichst lange dauernden 
und schmerzlichen Krankheit heimsuchen muss. Wenn hier der 
Dichter zu diesem Zwecke die Elephantiasis wählt, die in Palästina 
einheimisch und sehr wohl bekannt ist, so kann man doch aus 
dieser zweckmässigen Wahl wahrlich nicht darauf schliessen, dass 
dies eine alte Sage sein müsse. Man würde etwa mit demselben 
Rechte aus dem Schlüsse des Schiller'schen Fiesko darauf schlies- 
sen können, es müsse eine Sage geben, nach der Fiesko ertrunken 
sei, während doch hier der Dichter seinem Zwecke gemäss geändert 
und Fiesko gerade nicht ertrunken ist Und selbst, wenn wir uns 
nun bequemten, einen sagenhaften Grund anzunehmen, was hätten 
wir damit für das Gedicht gewonnen? Offenbar gar nichts. Ob 
mit glauben, der Dichter hätte den Umstand, dass im Alterthume 
ein Mann Namens 'Ijjob die Elephantiasis bekommen habe, aus 
der Sage entlehnt oder frei erfunden, ist höchst gleichgültig und 
unbedeutend. Dass ferner 'Ijjob als ein reiches Familienhaupt 
erscheint, wird ganz von selbst nöthig, denn er soll ja, das fordert 
der Lehrzweck, Verluste erleiden; der Lehrzweck macht aber auch 
den Verlust der Kinder nothwendig, folglich kann der Dichter gar 
nicht anders, als ihn so zu zeichnen, wie er ihn gezeichnet hat, 
und da überdies dem Lehrzweck gemäss 'Ijjob ein frommer und 
gerechter Mann sein muss, so wird dies in der Einleitung dadurch 
ausgedrückt, dass er durch richtige Opfer für die Entsündigung 
seiner Kinder sorgt. Mehr historischen Stoff aber hat das Buch 
überhaupt nicht, die Einführung des Satan hält man ja allgemein 
für ein Product des Dichters. Es bietet also das ganze Werk kei- 
nen Gran mehr historischen Gehalt, als für die Lehrentwickelung 
nothwendig ist; mit welchem Rechte und mit welchem Grunde will 
man dieses denn zu einer alten Sage stempeln? Zum Begriff der 
Sage gehört, dass sie auf historischem Boden fusst und dass sie 
national ist; wo wäre hier irgend etwas Nationales, irgend etwas, 
was einer Ueberlieferung historischer Art nur entfernt ähnlich 
sähe? In der Sage pflegt Handlung zu sein, und dass im 'Ijjob 
keine Handlung ist, ist gelegentlich bemerkt worden, als wir den 
Dichter gegen Diejenigen schützten, die ihn zum Dramatiker machen 
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wollen. Das ganze der einfachen Begebenheit anhaftende Interesse 
erhält dieselbe nur durch den Deukprocess, zu dem sie Veranlas- 
sung gegeben hat; ohne diesen Gedankenkreis sind die Facta völlig 
leer. Das Denkinteresse aber gehört zugestandener Massen dem 
Dichter an, und es setzt eine weit fortgeschrittene religiöse und 
speculative Bildung voraus. Warum soll nun der Dichter, der 
gross genug ist, um einen so tiefen psychologischen Process dar- 
zulegen , nicht auch Erfindungskraft genug besitzen , um diesen an 
einem individuellen und concreten Falle darzustellen? Unser Dich- 
ter gibt aber kein Titelchen mehr, als absolut zur Individualisie- 
rung nothwendig ist. So hindert denn der Inhalt des Gedichtes 
selbst, eine Sage anzunehmen, dadurch, dass klar aufgezeigt werden 
kann, wie die wenigen äussern Begebenheiten ganz so gestellt sind, 
als es der Lehrzweck des Gedichtes verlangt; ebenso spricht gegen 
die Annahme , dass wir es mit einer Sage zu thun haben , die In- 
haltlosigkeit der Sage, welche nur im Zusammenhange mit dem 
Denkprocesse ein Interesse gewährt und als nicht auf nationale 
Geschichte bezüglich gar nicht geeignet scheint, einen Stoff für 
judäische UeberUeferung abzugeben. Als letzte Instanz zu Gunsten 
der Sagengrundlage wird endlich von Hahn geltend gemacht, das 
ganze Ereigniss trete im Lande aUs ein, aber hiergegen gilt das 
Gleiche, was wir oben in Betreff der Elephantiasis gesagt haben. 
Der Dichter wollte einen concreten Fall vorfuhren, er muss daher 
individuell werden und seinen Helden in eine bestimmte Situation 
bringen; er nannte das Land ?Us und entlehnte den Zuständen 
des Landes im künstlerischen Interesse mancherlei besondere Far- 
ben, die seinem Gedichte den realistischen Charakter verliehen 
haben. Alles dies geschieht nur im Interesse der Lebendigkeit der 
Dichtung, doch hätte der Poet das l^and ebenso gut anders nennen 
und seinem Gedichte andere Farben beimischen können; dies thut 
nichts zur Sache und beweist natürlich gar nichts für irgend welche 
sagenhafte Grundlage. Dass er dann seiner Localität gemäss einem 
Gegner 'Ijjob's den Namen 'Eliphaz beilegt, ist sehr natürlich, 
denn 'Kliphaz wird in dem Lande sUs erwähnt, 1 Mos. 36, 4, aber 
er hält seine Localität nicht einmal streng fest, namentlich wird 
Cap. 15, 18 — 19 deutlich, dass er wirklich palästinensisches Gebiet 
im Auge hat. Da nun der Dichter hier das Land sUs einmal 
gewählt hat, so muss er, um die Farbe correct zu handhaben, sei- 
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nen Helden als einen reichen Schaikh darstellen, und weil unter 
diesen halb beduinischen Verhältnissen jenes alte einfache Leben, 
das wir patriarchalisches nennen, noch bis heute fortdauert, so 
entsteht der falsche Schein, als ob der Dichter seinen Helden in 
die Urzeit versetze, in der auch die hebräischen Stammväter ein 
ahnliches Leben führten; in Wahrheit aber deutet der Dichter nie 
an, dass er seine Geschichte in der grauen Vorzeit abspielen lasse, 
er lässt vielmehr überall seine eigene Zeit hervortreten, am aller- 
meisten dadurch, dass das Gedicht einen religiösen Conflict behan- 
delt, der erst in einer vorgeschrittenen Periode des religiösen und 
, nationalen Lebens möglich wird. Die Feinheit , welche endlich 
darin liegt, dass er diesen religiösen Conflict ausserhalb Palästinas 
und seines mosaischen Gebietes spielen lässt, ist früher schon 
angedeutet. Sonach ergeben sich alle historischen Züge unsres 
Buches, das Leben des Helden, der doch irgend einen Namen 
haben muss, in einem ausserpalästinensischen Lande, sein Reich- 
thum, seine Frömmigkeit, die schwere Krankheit, mit vollständiger 
Notwendigkeit aus dem Lehrzwecke des Gedichtes, und es lässt 
sich daher nicht absehen, warum man dieses oder jenes als soge- 
nannten historischen oder sagenhaften Kern herausschälen will. 
Endlich müssen wir noch hinzufügen, dass Ewald's Bemerkung, in 
der antiken Welt sei die dichterische Phantasie in der Erfindung 
der Stoffe nicht frei gewesen, vielmehr habe sie sich älterer Stoffe 
zu ihren Zwecken zu bedienen gepflegt, zwar völlig richtig ist, aber 
auf unseru Fall keine Anwendung findet. Wie wir gesehen haben, 
ist eigene freie Erfindung gar nicht in dem Buche 'Jjjob vorhanden ; 
was von historischen Zügen darin jst, entspringt aus dem Lehrzwecke 
mit Notwendigkeit. Es ist aber ein grosser Unterschied zwischen 
freier künstlerischer Erfindung, die sich z. B. auch in der griechi- 
schen Tragödie nicht findet, in der durchschnittlich nur ein Sagen- 
stoff zur Bearbeitung ausersehen ist, mit dem der Dichter ziemlich 
frei schaltet, und zwischen der Darstellung an einem Beispiel, 
bwü ; mehr aber als Exemplification ist im 'Ijjob nicht vorhanden. 

T T 

Die theoretische Streitfrage über das Verhältniss von Lohn und 
Tugend wird nicht abstract behandelt, sondern wird an einem con- 
creten Falle dargelegt, und genau so, wie die alten Hebräer haben 
Parabeln erfinden können, in denen ein Gedanke unter der Hülle 
einer Erzählung ruht, so gut konnte ein hebräischer Dichter auch 
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den nöthigen Stoff für unser Gedicht schaffen , insofern in ihm der 
Gedanke wie in der Parabel nur mit Fleisch und Blut umkleidet 
ist, um wirksamer zu sein, wogegen umgekehrt das historische Er- 
eignis in der Sage das frühere ist, in das dann eine Idee hinein- 
gelegt wird. Es können sich daher in einer Sage die erzählten 
historischen Ereignisse ändern, ohne dass die Idee daruuter leidet, 
das Kleid ist in der Sage für den ideellen Gehalt zu weit, aber in 
der Parabel und so auch im Buche 'Ijjob kann kein Zug verändert 
werden, ohne dass Bich der Gedankeninhalt des Werks verschöbe 
und unpassend würde. Man lasse nur im 'Ijjob den kleinsten histo- 
rischen Zug fort nnd das ganze Gedicht zerfällt. Mit einer echt 
künstlerischen Knappheit ist jedes Moment der historischen Einlei- 
tung benutzt und jedem eine Bedeutung verliehen , und hierin liegt 
der untrügliche Beweis dafür, dass der Dichter seinen Gedanken- 
gang nur äusserlich verkörpert und seine streitenden Ideen als 
verschiedene Personen dargestellt, nicht aber umgekehrt ein altes 
Kleid für seinen besondern Zweck neu zugeschnitten hat 1 ). 

Von hier aus lässt sich nun auch eine sichere Zeitbestimmung 
für das Buch 'Ijjob gewinnen. Der Prophet Ezechiel erwähnt näm- 
lich Cap. 14, 14 u. 20 den 'Ijjob im Zusammenhange mit Abraham 
und mit Daniel. Ist 'Ijjob keine Figur der alten Sage, sondern ein 
Geschöpf unsres Dichters, so hat Ezechiel ihn nur aus unserm 



1) Ich freue mich, in dieser Leugnung jedes sagenhaften Kerus 
im 'Ijjob mit E. Reuss zusammenzutreffen, der sich so auslasst: 
Bei fortschreitendem Nachdenken und tieferem Studium erkannte 
man, dass doch mehr hier zu finden sei, als eine erbauliche Erzäh- 
lung, und dass die Erzählung höchstens zur Unterlage für etwas 
Wichtigeres diene. Luther sagt: „Ich halte das Buch Hiob für 
eine wahre Historie; dass aber alles so sollte geschehen und ge- 
handelt sein, glaube ich nicht; sondern ich halte, dass ein feiner, 
frommer, gelehrter Mann habe es in solche Ordnung bracht. Es 
ist schier wie man ein Spiel ägiert, in welchem etliche Personen 
eingeführt werden, da einer mit dem andern redet und disputiert 
wie ihm um's Herz ist." Diese Meinung ist bis heute die herr- 
schende. Dem Dichter gönnt man allen seinen Ruhm, nur sein 
Held soll nicht sein Eigenthum sein: den muss ihm die Geschichte, 
die Ueberheferung, die Sage geliefert haben, nebst den Freunden, 
der Krankheit und vielleicht noch andern Elementen. Ich theile 
diese Ansicht nicht, ich halte das Ganze, wie es vor uns liegt, für 
eine freie Schöpfung der dichterischen Phantasie. Reuss, das Buch 
Hiob. Ein Vortrag. Strassburg 1869. S. 16. 
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Gedichte gekannt. In Folge dessen war das Gedicht vorhanden 
um's Jahr 570 v. Chr., d. h. es war vor dem Exil bekannt, wodurch 
alle die Meinungen hinfällig werden, welche das Gedicht nach dem 
Exil ansetzen wollen. Zu Gunsten der Ansicht, das Gedicht sei 
nach dem Exil entstanden , macht man in der Regel das Vorkom- 
men des Satan geltend, indem man behauptet, der Satan als böses 
Princip sei den Juden erst durch ihre Berührung mit den Persern 
bekannt geworden. Dies heisst aber nichts melir und nichts weniger, 
als dasjenige, was zu beweisen war, vorauszusetzen. Wann und wie 
der Satan, der einen echt hebräischen Namen trägt und im Buche 
'Ijjob nicht einmal als absolutes Princip des Bösen vorkommt, in 
dem hebräischen Bewusstsein entstanden ist, das wissen wir nicht. 
Wir können es wissen, wenn wir das Buch 'Ijjob chronologisch 
bestimmen können; zu behaupten aber, der Satan könne erst nach 
dem Exil den Juden bekannt geworden und in Folge dessen müsse 
das Buch 'Ijjob nach dem Exil geschrieben sein, ist nichts als eine 
petitio prineipii. Da vielmehr in der Zendreligion die Stellung des 
bösen Geistes eine ganz andere ist, als die des Satan, da dem 
Ahriman eine weit grössere Macht, Selbstständigkeit und Persön- 
lichkeit verliehen wird, als dem Satan im 'Ijjob, und da insbeson- 
dere das hebräische, so speeifisch monistische Bewusstsein sich 
sicherlich niemals zum Dualismus hat bekennen können, so würde 
es innerlich sehr unwahrscheinlich sein, dass aus persischen Ein- 
flüssen auf jüdische Köpfe der Satan entsprungen sei. Der Name 
des Satan ist vielmehr hebräisch; er gehört zum göttlichen Hof- 
staat und wird nicht dargestellt als das absolute Böse ; aus welchem 
Grunde soll man, da Ezechiel den 'Ijjob kennt, behaupten, dass 
diese Engelfigur nicht in den Zeiten vor dem Exil bekannt gewesen 
sei? Und selbst wenn man dies leugnen will, so bleibt unverwehrt 
die Annahme , dass der Dichter mit Benutzung der Vorstellungen 
vom göttlichen Hofstaate diese Figur selbst erfunden habe, da sie 
doch irgend Jemand erfunden haben muss, und zwar, wie oben 
bemerkt, darum, weil er für die Schürzung seines Knotens einer 
zweiten Causalität bedurfte, die den gerechten 'Ijjob in's Leiden 
stürzte, wenn er nicht dadurch, dass 'Ijjob in's Unglück kam, die 
göttliche Gerechtigkeit gleich im Anfange total annullieren wollte. 
Dass ihm dies nicht gelungen ist, dass er durch Zulassung des 
Leidens Gottes Gerechtigkeit dennoch angetastet hat, und dass die 
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Schürzung des Knotens, der etwas Unerklärliches erklären soll, 
mit einem irrationalen Verhältnisse beginnt, ist bereits dargelegt. — 
Wir kommen aber mit der Zeitbestimmung des Buchs noch weiter 
zurück. Der Prophet Jeremias nämlich, dessen Schriftstellern wir 
ungefähr von 620 abwärts ansetzen müssen, bekannt dadurch, dass 
er die Werke älterer Schriftsteller studiert und benutzt hat, gibt 
Cap. 20, 14 ff. eine Verwünschung seiner Geburt, die sich in einzelnen 
Ausdrücken und ganzen Gedanken mit dem dritten Capitel des 'Ijjob 
berührt. Bei dem schriftstellerischen Charakter des Jeremias kann es 
keinem Zweifel unterworfen sein, dass dieser Fluch über sein eige- 
nes Leben entstanden ist in Erinnerung des gleichen Fluches bei 
Ijjob; also hat auch Jeremias das Gedicht gekannt und wir müssen 
seine Abfassung vor das Jahr 620 setzen. Von neuem Exegeten 
ist nun auf ältern Vorgang hin , nachdem man den Gedanken , das 
Buch sei von einem vormosaischen Verfasser oder gar von Moses 
selbst geschrieben, den noch Michaelis hegte, füglich bei Seite 
gelegt hat, als besonders empfehlenswerthe Meinung aufgestellt, 
das Buch sei unter Salomo geschrieben, und man kann sagen, die 
Meinung des salomonischen Ursprungs unsres Buches sei zur Zeit 
geradezu die orthodoxe. Sie wird namentlich vertreten von Schlott- 
mann und von Delitzsch. Allein das Buch selbst schliesst diese 
Meinung aus. Es findet sich unleugbar Cap. 15, 18 u. 19 eine Hin- 
deutung darauf, dass das religiöse Bewusstsein des Volkes kurz 
bevor das Buch geschrieben worden ist, einer Veränderung unter- 
legen habe. 'Eliphaz sagt, 'Ijjob neige sich den Meinungen der 
Neuerer zu, er möge sich aber an die Lehre der Väter halten, zu 
deren Zeiten noch kein Fremder durch das Land gegangen sei, 
wobei natürlich der ergänzende. Gedanke ist , dass durch fremde 
Einflüsse der Grundstock der hebräischen Ueberzeugung verletzt 
sei. Sehen wir uns uun in dem geschichtlichen Verlaufe um, so ist 
dieses Dictum in den salomonischen Zeiten, denen eine davidische 
vorangieng, unbegreiflich, und ernsthaft begreiflich wird es erst im 
achten Jahrhundert. Jene kleinen Kämpfe der ersten Königszeit 
mit den Nachbarvölkern, wie Edom, Moab, Damaskus, waren ganz 
gewöhnliche Ereignisse, die kaum eine solche Veränderung hätten 
hervorrufen können ; sie dienten vielmehr dazu , das nationale und 
damit das religiöse Bewusstsein der Juden zu scharfen. Erst mit 
der assyrischen Invasion, die 760 begann und die ein eiuigermasseu 
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dauerndes Abhängigkeitsverhältniss von Israel und Juda begründete, 
wird es begreiflich, wie getagt werden kann, das BewuBstsein der 
Juden sei durch fremde Einflüsse alt friert worden. Sonach gewin- 
nen wir als Grenzen der Abfassungszeit unsres Buches das Jahr 
760 — 620. 'Kliphaz datiert aber die religiösen Veränderungen aus 
seiner eignen Gegenwart, denn die vorangehende Generation enthielt 
noch die weisen Manner, die ihre Lehre ihm mitgetheilt, folglich 
werden wir besser thun, die Abfassungszeit gegen 760 hinaufzu- 
rücken, als gegen 620 hcrabzudrücken ; und wenn nun die eigent- 
lich tiefgreifenden Invasionen erst seit 730 durch Salmanassar 
angefangen haben , so wird man , da dies die Zeit der Väter war, 
von der 'Eliphaz spricht, mit grosser Wahrscheinlichkeit die Ab- 
fassung des Buches um das Jahr 700 zu setzen haben •). 

Mit der Zahl 700 v. Chr. haben wir eine Basis gewonnen, ver- 
mittelst deren wir noch ein weiteres Buch chronologisch fixieren 
können, nämlich die Einleitung n die Sprüche Salomo's. In der 
ganzen Rede über die Weisheit, die das Buch 'Ijjob enthält, 
bemerkt man bei genauerer Betrachtung eine versteckte Polemik 
gegen die Lehre über die Weisheit, welche die Sprüche Salomo's 
enthalten. In den Sprücheu wird die Weisheit als eine personifi- 
cierte Macht dargestellt, und zwar zunächst nur poetisch personin- 
ciert, welche auf den Gassen und Strassen ihre Stimme ertönen lässt, 
um den Thoren ihren Geist mitzutheilcn. Aber die Thoren folgen 
ihr nicht, nnd so wird die Weisheit der Thoren lachen, wenn diese 
sie in der Noth anrufen. Wenn aber der Mensch ernsthaft nach 
ihr strebt und sie mehr als Gold und Schätze sucht, dann wird er 
auch das Wesen der Religion erkennen und Gott richtig wahrzu- 
nehmen und zu verstehen im Stande sein. Während die Weisheit 
hier personifiziert ist, erscheint sie anderseits doch wieder wesent- 
lich als eine göttliche Eigenschaft in den Sprüchen; so hat Gott 
in Weisheit die Erde geschaffen, 8, 19; sie ist ein den Menschen 
von Gott verliehenes Geschenk, 2, 6. Es gehen hier die Vorstel- 
lungen von der personificierten Weisheit und von der als göttliche 
Eigenschaft seienden Weisheit neben einander her, und so ereignet 

1] Mit den angeblichen Aramaismen, die dagegen zeugen sol- 
len, kann man nicht vorsichtig genug umgehen, zeigt doch sogar 
die Mesastele die Pluralendung In in Zeile 8 und die Dualendung 
an in Zeile 20. 
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es sich, dass hier Gott Prädicatc beigelegt werden, die andererseits 
die Weisheit erhält, und umgekehrt, so dass in den Sprüchen 1 — 9 
Jahwe und die Weisheit oft im Wechsel genannt werden. Die 
wesentlichen Eigenschaften dieser göttlichen Weisheit sind nun 
folgende: Ihr Werth ist unschätzbar, köstlicher als Silber; Gold, 
Perlen und jeglicher Besitz; sie ist ein Lebensbaum für ihre An- 
hänger, gerade wie es sonst von Jahwe heisst: „Ehre ihn mehr 
als dein Vermögen, mehr als die Erstlinge deines Ertrages." Die 
Weisheit führt sicher auf den Weg des Lebens, sie ist für das 
Fleisch Heilung, 4, 22, wie an anderen Stellen das Vertrauen des 
Menschen auf Gott Heilung für seinen Leib und Erquickung für 
seine Gebeine ist, denn Gott schützt vor dem plötzlichen Schrecken 
und vor dem Rasen des Frevlers. Zwischen diese allgemeine und 
theoretische Bestimmung werden nun eine Anzahl einzelner Lehren, 
nach unserer Anschauung freilich etwas wüst, hier eingestreut; so 
anvertrautes Gut nicht seinem Besitzer vorzuenthalten, wider den 
Nächsten nichts Böses zu ersinnen, nicht ohne Grund Processe zu 
machen und das Glück der Frevler nicht zu beneiden. Hieran 
schiiesst sich die Warnung vor dem Umgange mit fremden Weibern 
und die Empfehlung der ehelichen Treue, die Gott segnet. Ausser- 
dem sind sogar zwei einfache Klugheitsregeln gegeben, 6, 3, nicht 
für Andere Bürgschaft zu leisten und fieissig zu sein. Aber wie- 
derum lenkt der Verfasser auf den Ehebruch hin, der zum schlech- 
ten Ende führt, denn Eifersucht ist ein Grimm für den Mann, und 
am Tage seiner Rache schont er nichts. Endlich wird die Weisheit 
noch einmal hier selbstredend eingeführt; sie wohnt bei der Klug- 
heit und hat die Erkenntniss tiefer Pläne gefunden; sie besitzt 
Verstand und Kraft, Könige regieren durch sie, und nur durch sie 
richten die Richter in Gerechtigkeit. Aber mehr noch, Jahwe hat 
die Weisheit als Erstling seines Weges begründet vor allen seinen 
Werken von Ewigkeit her. Sie war gegenwärtig bei der Schöpfung, 
sie diente als Werkmeisterin bei dem Bau der Welt, sie war Gottes 
Freude Tag um Tag, sie spielte vor ihm alle Zeit wie ein fröh- 
liches Kind und hatte ihr Ergötzen an den Menschenkindern. So 
ist denn der Tisch der Weisheit gedeckt, sie ladet die Menschen 
ein, ihr Brot und ihren Wein zu geniessen, denn sie lässt sich 
gern finden und leitet den Weg zum Leben. 

Dasjenige, was 'Ijjob von der Weisheit sagt, steht hierzu iu 
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strictem Gegensätze, und da sieb anderseits selbst die Ausdrücke 
berühren, wie denn auch sonst zwischen 'Ijjob und den Sprüchen 
vielfach sprachliche Berührungspunkte nachgewiesen sind, so ist 
der Schluss unabweisbar, dass 'Ijjob schweigend gegen die Weis- 
heitslehre polemisiere. 'Ijjob erklärt, Gold und Schätze lassen sich 
finden , die Weisheit lässt sich nicht finden , sie ist verborgen vor 
den Augen alles Lebendigen; wir haben nur ein Gerücht über sie 
gehört, doch Jahwe allein kennt ihren Weg und weiss ihre Stätte. 
Ist nicht hier sichtlich ein grosser Unterschied zwischen der Weis- 
heit, die 'Ijjob sich gestaltet und zwischen der der Sprüche, welche 
auf den Strassen und Gassen redet, sich Jedem anbietet, die Alle 
auf dem rechten Wege zu erhalteu verspricht, und die Heilung für 
den Leib und Erquickung für die Gebeine verheisst? Nach den 
Sprüchen sollte den auf Gott Vertrauenden kein Schrecken treffen: 
'Ijjob war dies in hohem Masse, und dennoch überfiel ihn plötz- 
licher Schrecken, und die Weisheit, deren erster Ertrag die Furcht 
Gottes sein soll, sie war für ihn trotz der Gottesfurcht keine Hei- 
lung und trotz seiner Gerechtigkeit keine Erquickuug. Was half 
es also dem 'Ijjob, wenn gesagt wurde : erwirb die Weisheit, erwirb 
Verstand, verlass sie nicht, sie wird dich belehren, liebe sie, sie 
wird dich erretten ; wenn du auf ihren Wegen gehst , so wird dein 
Schritt nicht gefährdet werden. Die Weisheit, die überall sein soll 
und Alles zum Guten leiten, das heisst die dem Menschen von Gott 
verliehene Weisheit, Sprüche 2, 6, die ist nach 'Ijjob's Anschauung 
nirgends vorhanden und ihre Wirksamkeit wird nirgends gespürt. 
'Ijjob kennt nur die eine Weisheit, die praktische, nämlich Gottes- 
furcht zu üben und vor dem Bösen zu weichen. Dass 'Ijjob diese 
Weisheit besass, das zeigt der Anfang des Buches, dass diese aber 
nicht das gewährte, was die Sprüche von ihr zu erwarten berech- 
tigen, das lehrt den 'Ijjob sein Geschick. Die Sprüche sind von 
dem Dogma der Vergeltungslehre, dass die Tugend das Glück 
zusichere, gar nicht gelöst, sondern der volkstümlichen Weisheit 
ist nur eine metaphysische Speculation über die Weisheit selbst, 
natürlich aus anderer Feder, vorausgeschickt, und diese Vorrede 
wurzelt in jener alten Lehre und bringt sie nur philosophisch 
umgestaltet wieder, indem sie statt der Gerechtigkeit Weisheit 
setzt, welche die Gerechtigkeit in ihrem Gefolge hat. 

Das Dasein von Spr. 1—9 ist hiernach für das Buch 'Ijjob vor- 
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auszusetzen; der Verfasser des letzteren kannte diese Schrift und 
nimmt auf sie eine gegensätzliche Beziehung. Zwar sagen auch 
die Sprüche: Sei nicht in deinen Augen weise, furchte Gott und 
meide das Böse, immer aber schieben sie die Weisheit als etwas 
von der Gerechtigkeit getrenntes Höheres ein. Die Sprüche lehren : 
Die ewige Weisheit führt den Menschen zur Gerechtigkeit; nur der 
Anfang der Weisheit ist die gewöhnliche moralische Rechtschaffen- 
heit 1 ), 'Ijjob aber sagt: die moralische Kechtschaffenheit ist die 
wahre Weisheit selbst. Die Sprüche lassen von der Weisheit unend- 
lich viel erwarten, 'Ijjob aber ist resigniert, er verzichtet auf dies 
und ist zufrieden mit einem frommen Wandel. Gott allein besitzt 
die Weisheit, und die einzige Aufgabe des Menschen ist es, gottes- 
fürchtig zu sein , wobei aber die Weisheit keine Grundlage für die 
Gottesfurcht ist, sondern vielmehr umgekehrt, wo die Gottesfurcht 
erst da sein muss, um die Weisheit zu gewinnen. Das Wechsel- 
verhältniss zwischen 'Ijjob 28 und Sprüche 8 u. 9 ist aber nicht nur 
durch diese innern Gründe zu erhärten, sondern es sind auch äus- 
serlich einfach sprachliche Beweise schon oft genug aufgezählt, die 
den Zusammenhang erhärten. So steht die Weisheit und die Ein- 
siebt hier und dort im Parallelismus; so ist die Weisheit mit Gold, 
Silber, Perlen u. s. w. verglichen, wobei 'Ijjob 28, 15 viel gezierter 
als die Sprüche 3, 14, also auch später als die Sprüche ist. Und 
da auch abgesehen hiervon weitere sprachliche Analogieen zwischen 
beiden Büchern walten, was sich namentlich aus dem Worte für 
Wesen JTBftn ergibt, so kann man ohne Zweifel die Einleitung 
der Sprüche und damit die Speculation über die Weisheit in das 
achte Jahrhundert setzen, da 'Ijjob um das Jahr 700 einen voll- 
ständigen Beweis für ihr Dasein liefert, zugleich aber auch zeigt, 
wie sehr das Buch 'Ijjob gegen Alles, was in der israelitischen 

■ - ■ — — 

1) Dass nach der Theorie der Sprüche die Weisheit das prius 
ist, durch dessen Besitz der Mensch zur Gottesfurcht gelangt, zeigt 
sich deutlich in Cap. 2: Mein Sohn, wenn du meine Worte an- 
nimmst , . . . wenn du die Einsicht herbeirufst , . . . wenn du sie wie 
Silber aufsuchst, und wie nach Schätzen nach ihr forschest, dann 
wirst du die Gottesfurcht verstehen und die Gotteserkenntniss fin- 
den. Hiernach ist der bekannte Satz njn fVWKI PWT r>NT näher 
so aulzufasseu: „Die Gottesfurcht ist der Erstlingsertrag der Er- 
kenntniss" und nicht umgekehrt : Aus der Gottesfurcht entsteht die 
Erkenntniss. 
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Religionsentwickelung herkömmlich war, zur Opposition gedrängt 
wurde. 

In schönster Weise harmoniert mit diesen ans innern Grün- 
den gewonnenen Resultaten das werthvolle geschichtliche Zeugniss 
Spr. 25, 1, nach welchem Hizkia, der Zeitgenosse des Dichters des 
'Ijjob, seine Gelehrten mit einer Sammlung der salomonischen 
Sprüche beauftragte. Es beweist, dass sich jene Zeit mit den 
Lehren der altern Gnomik beschäftigte, und dass Spr. 10 — 24 damals 
schon bekannt waren; 'Spr. 1 — 9 war ebenso vorhanden, nur das 
bleibt fraglich, ob letzteres Stück schon als Einleitung vor die 
ganze Sammlung gesetzt war, oder selbständig existierte. Gegen 
diese Lehren trat der Verfasser des 'Ijjob mit seinem Werke auf, 
aus dessen hoher Vollendung wir einen Schluss machen dürfen auf 
die Höhe des geistigen Lebens jener Zeit, von deren Erzeugnissen 
ans durch die Ungunst der folgenden Periode sicherlich weit mehr 
verloren gegangen, als erhalten worden ist. 
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Um dem Leser, welchen die nachfolgende Bearbeitung des 
*ljjob auf den ersten Blick seltsam genug anmuthen wird, ausein* 
anderzusetzen, was ich damit beabsichtige, wird es am einfachsten 
sein, ihm mitzntheilen , wie ich dazu gekommen bin, sie zu unter- 
nehmen. 

Von jeher hatte mich das Buch 'Ijjob mehr angezogen, als die 
übrigen Theile des alten Testamentes, sowohl um des darin behan- 
delten Problems, als auch um seiner Form willen, denn es ist das 
einzige wirklich architektonische Kunstwerk der hebräischen, ja der 
ganzen semitischen Literatur. Aber der Zugang zum Heiligthum 
war mir wie allen Andern mit Gräben und Blöcken aller Art ver- 
legt, und wie oft ich auch den Anlauf nahm, auf denselben Wegen 
über die Hindernisse hinwegzukommen, auf denen sie schon Man- 
cher vor mir ohne Anstand passiert hatte, ich stiess mich doch 
immer wieder allzu sehr, um es weiter auf diese Art zu versuchen. 
So schlug ich denn einen anderen Weg ein, den zu wandern es 
freilich Mühe und innere Kämpfe kostete, weil ich mich von einer 
althergebrachten Gewohnheit mit Consequenz freimachen musste, 
nnd mir natürlich selbst sagte, dass ich zunächst der Tadler viel, 
Freunde aber vielleicht gar nicht auf diese Weise gewinnen würde. 
Indes Ben berufe ich mich auf das Resultat, man vergleiche die 
altern Uebersetzungen des 'Ijjob mit der hier vorgelegten, ich 
überlasse das Urtheil der Zeit. — Wie ich meinen Weg gewählt 
habe, das mögen die folgenden Betrachtungen zeigen, die zunächst 
an einzelne Stellen angelehnt und zugleich zu lehren bestimmt 
sind, in welcher Art die kritischen Anmerkungen zum Text auf- 
gefasst sein wollen. 
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1. 

Man deutet Tps in der Einleitung unseres Buches durch 
Valetgeben, verabschieden, aufkündigen, mit Berufung auf Gen. 47, 
10; 1 Kg. 8, 6G, aber au beiden Stellen ist es völlig unnütz, von der 
gewöhnlichen und einzigen Bedeutung des Wortes segnen ahzu- 
weichen 1 ). Gesetzt indessen, man liesse diese Deutung gelten und 
vindicierte dem Worte den fraglichen Sinn, dann hat man genug 
gethan, es ist dann zu übersetzen: Vielleicht haben meine Söhne 
Gott aufgekündigt u. s. w., was nach Delitzschs Ansicht auch 2, 9 
den einzig richtigen Sinn ergeben soll. Die Ausleger scheinen aber 
ihrem beunruhigten Gewissen damit keineswegs genug gethan zu 
haben, denn jeder erwähnt, segnen werde euphemistisch für fluchen 
gesagt, wofür man sich auf 1 Kg. 21, 10; Ps. 10, 3 beruft. Man 
nennt solche Begriffsumdrehung dann eine antiph rastische Euphemie 
und beruhigt sich mit diesem griechischen Kunstausdrucke, welcher 
doch zur Aufhellung des räthselhaften Verhältnisses rein gar nichts 
beiträgt Wegen 2, 9 wird zwar von den beiden neusten Erklärern 
die Bedeutung fluchen abgelehnt, allein wenn sich ein Uebersetzer 
Gesenius - Roediger Gr. § 130, 2 zu Nutze macht, so dürfte sich auch 
2, 9 ein recht passender Sinn mit dem Fluchen ergeben, das Weib 
räth dann dem Manne, Gott zu fluchen, damit er sterbe und sein 
Leiden ein Ende finde, denn die Hölle fürchtet das Weib nicht; 
die zwei Imperative drücken hier die Realconsequenz aus. Da ich 
nun letztere Auffassung für die allein richtige halte, mich also 
nicht dazu verstehen kann, zu glauben, dass Tp2 verabschieden 
heisst, ebenso wenig wie im Deutschen sich verneigen oder sich 
umarmen jemals segnen bedeutet, obgleich man sich beim Ab- 
schiede umarmt und etwa einen frommen Wunsch ausspricht, so 
bin ich in die üble Notwendigkeit versetzt, an eine antiphrastische 
Euphemie zu glauben, von der mir's doch eher scheint, dass sie in 
das grosse Gebiet des Slang gehört, als ernsthafter und namentlich 



1) Gen. 47, 10 ist diese Deutung sogar direct falsch. Jacob 
kann den Pharao nicht verabschieden und entlassen, er muss viel- 
mehr von ihm entlassen werden, da er ihm gegenüber nichts als 
ein armer Fremdling ist, dem man um seines Sohnes willen eine 
Aufmerksamkeit erweist. 
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poetischer Rede eignet. Indessen sie liegt nun einmal vor, was ist 
davon zu halten? 

Glücklicher Weise belehrt uns ausser Ps. 10, 3, wo neben dem 
Segnen das Fluchen steht , und ausser 1 Kg. 21, 10, wo das Ab- 
schiedgeben für den König nicht passt, sondern nur das Fluchen, 
wo also irgend eine Absonderlichkeit vorliegen muss, auch schon 
Geiger, Urschrift und Uebersetzung S. 267 f. darüber, was es mit 
diesen Euphemieen auf sich hat. Wir haben es hier mit Correctu- 
ren zu thun, welche vorsichtige Redactoren dem heiligen 
Texte angedeihen Hessen , um hannlosen Lesern keinen Anstoss 
darin zu lassen, denn dass ein Dichter, der Probleme 
von der Tiefe des 'Ijjobproblems zu behandeln ver- 
sucht, an einem Wort so lappischen Anstoss sollte 
genommen haben, dass er das Gegentheil von dem 
schrieb, was er meinte, ist eine innere Unmöglich- 
keit »). 

Was hat nun aber in einem solchen Falle der Ausleger zu 
thun? Er kann die sinnlose Textänderung überhaupt nicht mehr 
auslegen , vielmehr der Zwang der Umstände drängt ihn zu fragen, 
was stand ursprünglich an der Steile des verkehrten Wortes? Der 
Ausleger, der den Gedanken des Textes reproducieren soll, wird 
wider Willen, da der Text gedankenlos ist, zum Kritiker, dessen 
Aufgabe es ist , in diesem Falle zu fragen , welcher Gedanke noth- 
wendig an diese Stelle gehöre. Zunächst lernen wir aus diesem 
Falle, dass das Object unsrer Auslegung nicht so vorliegt, wie es 
aus dem Schreibrohr seines Urhebers hervorgegangen ist, sondern 
dass es überarbeitet, recensiert ist. Andre Beispiele von Aende- 
rungen aus dogmatischen oder ähnlichen Rücksichten findet der 
Leser 9, 33; 14, 10; 17, 8; 21, 16, 30; 24, 1 u. a., was aus den 
Anmerkungen zum Texte zu erkennen ist. Dass solche Recension 
statt gefunden hat, ist eine so unleugbare Thatsache, dass einer 
der neuen Ausleger zu 7, 20 anmerkt: „ vj? was wir gegenwärtig 
lesen ist nur correclio scribarum für yhy , was man als an Bhis- 

1) Wenn ich für -pD immer eingesetzt habe, so ist damit 
nicht behauptet, dass der Dichter hbp schrieb, er mag auch yx* 
oder Aehnliches gesagt haben, nur -pn muss auf alle Fälle getilgt 
werden. 

IV 
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phemie anstreifend tilgte"; — aber trotz dieses unumwundnen Zu- 
geständnisses, dass solche Rücksichten bei der Constituierung ims- 
res Textes gewaltet haben, wird daraus für andre Stellen nicht die 

— 

geringste Consequenz gezogen, sondern unter der in ihrer Harm- 
losigkeit geradezu ' naiven Voraussetzung , es sei Alles in bester 
Ordnung, unbesehen Alles interpretiert. Ja, in der angezognen 
Stelle fahrt der Ausleger fort: „Diese Lesart würde ich trotz jener 
Ueberlieferung (dass sie correctio scribarum sei) nicht für die ur- 
sprüngliche halten, wenn sie nicht durch die LXX bestätigt würde." 
Aber warum das ? liier steht ja Ueberlieferung gegen Ueberliefe- 
rnng, und wenn Ueberlieferung einmal das Palladium des Rechten 
ist, dann hätte man doch hier freie Wahl. Wäre zufallig auch in 
die Sept. diese Schreibercorrectur eingedrungen, dann könnte sich 
der genannte Erklärer eventuell bereit finden, auch das eingestand- 
ner Massen sinnlose '73? zu deuten 1 ). Ich meinerseits lege hierbei 
darauf Werth, dass der Sept. ein entscheidendes Wort vergönnt ist, 
es wird (lies später nützlich werden. Welche Unannehmlichkeiten 
ein solches Redactorenkunststück dem Ausleger gelegentlich berei- 
ten kann, das mag man in den Commentaren zu 21, 30 beobach- 
ten, wo sich z. B. Dillmann in den verschiedensten Windungen ab- 
müht. In dieser Stelle ist die Negation gestrichen, und so der 
Sinn in sein Gegentheil verkehrt und der Zusammenhang durch- 
brochen. Auch erklärt sich diese Textbehandlung vollständig aus 
der atomistischen Art, in der das Alterthum die Texte betrachtete, 
das einzelne Gesetze oder fromme Sprüche verlangte, wobei natür- 
lich jeder einzelne Satz correct sein musste, das aber keineswegs 
den ganzen Zusammenhang in's Auge fasstc 2 ). 

Nehmen wir hierzu die historischen Nachrichten über Aenderun- 
gen, die mit den Texten vorgenommen sind, und die unter allen Um- 
ständen in den Notizen vom Tiqqun sopherim*) liegen, mag man 

1) Wie kann man so principlos sein, die Auslegung von sol- 
chen Zufälligkeiten abhängig zu machen!! 

2) Die atomistische Textauffassung ist für Halacha und Hag- 
gada gleich charakteristisch, Beachtung des Zusammenhanges in 
unserm Sinne ist auch aus der Regel irjpo 107H 131 nicht abzu- 
leiten. Frankel, Paläst. u. alexanür. Schriftausleg. S. 13. 22. Noch 
Raschi ist ganz atomistisch. 

3) Vgl. neuerdings noch A. Wedell in der Dissertation: De 
emenaationibus a Sopherim in libris sacris V. T. propositis. 
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übrigens über die einzelnen aufgeführten Stellen urtheilen, wie man 
will, so wird man vom Ausleger fordern müssen, dass er stets daran 
denkt, dass er es möglicher Weise mit einer corrigierten und dann 
im Zusammenhange verkehrten Stelle zu thun hat. Ist nun von 
der in thesi wohl bei der Mehrzahl der Ausleger zugestandnen 
Thatsache, dass die Redactoren der alttestamentlichen Texte ihre 
Vorlagen eben redigiert , d. h. nach den für sie gültigen kritischen 
Gesichtspunkten verändert haben, für das Buch 'Ijjob bisher irgend 
welcher Gebrauch gemacht, der des Namens werth wäre? Die. 
Antwort ertheilen dem Leser viele der Anmerkungen. 

2. 

Die Redactoren haben also an ihrem Texte gearbeitet, aber 
wie war ihre Vorlage beschaffen? Lassen wir zunächst einmal die 
allerdings richtige Ansicht von der ausserordentlich guten Text- 
übcrlieferung auf sich beruhen, der Begriff guter Ueberlieferung 
ist ja relativ, und die vollständige Frage nicht die, ob 
man gut überliefert bat, sondern ob das, was man 
überlieferte, noch im guten Zustande war, als die älte- 
sten Ueberlief erer ihre Thätigkeit begannen. Gemein- 
hin macht man den mit Nichts zu rechtfertigenden Schluss, weil 
die uns bekannte Ueberlieferung treu ist, könne auch der uns un- 
bekannte Theil der Ueberlieferungskette nirgend einen Riss haben 
oder vom Roste angefressen sein. Ueber den Werth dieser jüugern 
speciell masorethi sehen Ueberlieferung wird es bei dem Urtheil 
de Rossi's bleiben, der sich so ausspricht Var. lect. I. P.X: Quam- 
quam Judaei labe facta tarn sacri codicis condilionem a Masorethis 
pristino decori restitutam praeditent, non videntur tarnen corticem 
et orthographiam excessisse, nec curasse ut texlum emendarent, 
varias omnes ahtiqkiiornm codicum graviore* praesertim lectiones 

colligerenty in dubiis qnaenam verior esset quaererent, sed 

tantummodo til texlum qua lern acceperanlj ejusque libros 
sectiones versus verba recenserent et conservarent aut ad marginem 
ablegarenl t quae ipsis videbantur corrigenda. Hinc rede eorum 
critica $ü sepes legis dicitur, non emendatio l ). Mit einem Worte, 



1) Was dann speciell den Zustand unsrer Texte der Masora 
selbst betrifft, so erklärt Bnxtnrf: Tanta suecessu temporis pro 

IV* 
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die jüngere, uns controllierbare Tradition hat nichts verdorben, 
und das ist ein ganz ausserordentliches Verdienst, welches man 
nur dadurch nicht verringern sollte, dass man daraus schliesst, in 
der altern Zeit sei ebenfalls nichts verdorben worden »). Genauer 
stellt sich die Sache so, wie sie De Lagarde definiert hat, alle 
gegenwältigen Handschriften und Ausgaben des alten Testamentes 
sind Copieen einer Mutterhandschrift, die darin mit allen ihren 
Aeusserlichkeiten (Puncta extraordinaria, grosse, kleine schwebende 
Buchstaben, Zwischenräume zM'ischen den einzelnen Buchstaben 
u. s. w.) genau wiedergegeben ist 8 ). 

Die Güte unseres Textes hängt also ab von der Güte der Vor- 
lagen, aus denen diese Mutterhandschrift abgeleitet ist, und diese 
war verschieden. Die Genesis z. B. ist weit besser überliefert, als 
die Bücher Samuels, und es lässt sich daher ein allgemeines Urtheil 
gar nicht fällen , sondern es kommt auf die Untersuchung des ein- 
zelnen Buches an, dessen literarische Vorgeschichte, ehe es in den 



arbitrio aut oscitantia aut genio liberariorum nata est mutationum, 
additionum, diminutionum , transpositionum copia ut Augiae stabil - 
lum tibi invenisse videri possis, cui repurgando nec Hercules suffi- 
ceret. Houbigaut bemerkt mit Recht, dass die Methode der Ma- 
sorethen , den Text zu schützen , eine verfehlte war , eine Concor- 
danz wäre besser gewesen, denn sie ist zum Controllicren eines 
Textes leicht brauchbar, masorethische Angaben aber schwer zu 
veriticieren. 

1) Dass unsre reeipierten Texte übrigens auch nicht einmal 
die Handschriften, die ihrerseits wiederum differieren, getreu aus- 
drücken und ausdrücken können, ist eine bekannte Thatsache. 
Annon fatentur omnes critici fontem hodiernarum editionum vel 
vulgati textus esse Biblia Veneta R. Jacobi Chajim an. 1525 (1526), 
hanc aufem editionem mendosam esse, ex mendoso codice haust am, 
insignia ac manifestissima in sacrum textum et seculas omnes vel 
fere omnes editiones menda invexisse, ac lectiones nutta codicum 
auetoritate firmatas. De Rossi 1. 1. XII. Auch die venetianische 
grosse Ausgabe von 1518 wird wegen ihrer Mängel von Elias Levita 
hart mitgenommen, während die Vorrede dieser Ausgabe selbst über 
die völlig verdorbnen Handschriften klagt, bei denen nichts vergeb- 
licher gesucht werde als „verus et nativus candor" , bis 
Daniel Bombergus eine kritische Ausgabe „rem p erdifficilem 
nec ob id ab aliis hactenus te ntatam", unternommen habe. 
Le Long, Bibl. sacr. Leipzig 1709. P. 100. 

2) Vgl. De Lagarde, Anmerkungen zur griech. Uebersetzung 
der Proverbien S. 1. Handschriften des gegenwärtigen Textes zu 
vergleichen, fuhrt daher nur auf den Urcodex, nicht auf prima 
manus. 
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Cauon und später danu in die Mutterhandschrift kam, je nach sei- 
nem Alter, der Häufigkeit 9einer Abschriften u. a. , eine sehr ver- 
schiedene nicht nur gewesen sein kann , sondern gewesen sein 
muss. Je häufiger und handwerksmässiger Bücher abgeschricl)cu 
wurden, um so schlechter wurde bekanntlich ihr Text, Texte für 
Privatpersonen werden weniger überwacht , als die für öffentliche 
Institute, z. B. Synagogen, es lässt sich daher a priori für wahr- 
scheinlich annehmen, dass ein Liederbuch wie die Psalmen schlech- 
ter überliefert ist , als ein öffentliche Auctorität beanspruchender 
Pentateuch ') und ein nur wenig Lesern verständlicher und inter- 
essanter 'Ijjob*). Wir können daher hier nicht im Allgemeinen 
von und über Textüberlieferang reden, sondern nur von der des 
Buches 'Ijjob, und da liegen Indicien vor, welche zu weitergehen- 
den Schlüssen vollkommen berechtigen. 

Cap. 27, 18 sagt der reeipierte Text : Der Frevler baut sein 
Haus wie die Motte. Bauen Kleidermotten Häuser? Die Zoologen 
sagen nein, und da diese Thierchen die Kunst schwerlich verlernt 
haben werden, so haben sie dieselbe auch in 'Ijjob's Zeit nicht 
besessen, der Text enthält einen Nonsens, den ein Dichter, der 
die Natur kannte, nicht gesagt haben kann. Es ist nun nicht 
gerade schwer zu sehen, dass hier statt der Motte die Spinne noth- 
wendig ist, auch wenn man 8, 14 nkht im Gedächtniss hat; und 
wirklich bietet die Septuaginta dpdjw? neben arjrei, die Peschita 

aber nur was auch sonst für af^Djj gesetzt wird. Hier 

liegt auf der Hand, dass in Septuaginta moneg nijres xai wontQ 
dQdxvT) die zwei ersten Worte aus einer der in der Hexapla ver- 
einten und zwar jüngern Uebersetzung stammen, nach deren Ein- 
fügung das xai zugesetzt werden mnsste , so dass jetzt zwei Les- 



l) Frankel Vorstudien beweist dies unwillkürlich S. 216: Im 
Pentateuch stimmen die LXX bis auf sehr wenige zweifelhafte 
Stellen ganz mit der masorethischen Wortabtheilung überein: durch 
das häufigere Studitun des Pentateuch war die Reception über die 
Wortabtheilung allgemein verbreitet und gekannt. 
: 2) Wie wenig die spätem Juden den 'Ijjob verstanden, sieht 
man nicht nur aus den jüngern Commentarien , sondern schon aus 
Hieronymus 1 Angabe, er habe das aalgleiche Buch auch nach der 
Unterweisung seines Rabbinen nicht besser verstanden als zuvor. 
Sollte man das so schwierige Buch, ehe es canonisch war, so oft 
abgeschrieben haben? 
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arten ausgedrückt sind, deren bessere, auch noch in dem Codex 
vorhandene, aus dem die Peschita stammt, BP33p war, wofür 
wir jetzt ttfj lesen. Letzteres ist die jüngere Lesart, entstan- 
den durch Zusammennehmen von zwei Consonanten, die durch zwei 
oder drei andre im Codex, nach dem unsre Recepta gearbeitet 
ist, auf irgend eine Weise unleserlich gewordene getrennt waren 

( «rMy — ff==p ) »)• 

Ein ähnlicher Fall liegt 13, 8 vor. Es heisst nach dem reci- 
pierten Texte: 

So hört denn meine Rüge an, 
Und merkt auf meiner Lippen Streit. 
Bei einiger Aufmerksamkeit auf den Parallelismus fühlt man das 
Unbefriedigende dieser Wendung, den Lippen entspricht nichts, 
und doch sollte ihuen Mund oder Zunge gegenüberstehen. Wirk- 
lich hat Septuaginta tfayxov rov oxöuaxös uov — <B nrC^n , wor- 
aus, nachdem das D verwischt war, die reeipierte Lesart 'j=nr0^n 
entstanden ist, welche rhetorisch stets anstössig bleibt. 

Wir lernen aus diesen Beispielen: 

1) dass unser Text aus einem Codex geflossen ist, 
in dem einzelne Consonanten nicht leserlich oder 
aber ausgefallen waren, mit einem Wort, in dem sich 
Lücken vorfanden, 

2) dass die Abschreiber oder Dia skeuasten, ohne 
diese Lücken zu beachteu, die ursprünglich getrenn- 
ten und nicht zusammengehörigen Consonanten neben 
einander stellten, so dass sie jetzt eiu Wort ausmach- 
ten, woraus 

3) für die Leser und später für die Punctatoren, 
denen keine kritischen Hülfsmittel und keine kritische 



1) Es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass auch Ps. 140, 3 
aiEOp nur für tt^DDp verschrieben ist, denn obwohl uns das Spin- 
nengift seltsam anmuthet, so haben doch die Araber wenigstens 
daran geglaubt. Damiri erzählt s. v. sanhabut eine Geschichte, 
nach der einer Frau bei der Geburt vorausgesagt ist, dass sie 
durch eine Spinne sterben werde. Die Erzählung schliesst damit, 
dass die Frau mit ihrer grossen Zehe die Spinne zerdrückt, dass 
dabei aber ihr Gift (sammnhu) zwischen Nagel nnd Fleisch der 
Frau eindringt, worauf der Fuss schwarz wurde und sie starb. 
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LV 

Kuust 1 ) zar Seite standen, sich die Notwendigkeit 
ergab, durch die Vocalisation dem so verunstalteten 
Texte einen Sinn abzugewinnen. 

Hingegen «innere ich mich nicht , bei den neueren Auslegern 
des 'Ijjob die Erwägung gefunden zu haben, ob der Text nicht 
irgend wo verstümmelt sei, er gilt für intact. "Was das für die 
Analyse des Strophenbaus besagen will, werden wir bald sehen. 
Beispiele dieser Art, ohne Beachtung der Lücken das nicht unmit- 
telbar Zusammengehörige neben einander zu stellen, finden sich 
24, 5, 12; 30, 3, 4, und zu welchen Inconvenienzeu der Auslegung 
dies fuhren muss, ist von selbst einleuchtend. 

Um indessen auch aus andern Büchern noch zu belegeu, dass 
sowohl Lücken als auch falsche Zusammenrückungeu dieser Art 
vorliegen, führe ich an Ps. 53, 6 u. 14, 5. 

moxj? "itb dti 1 ?« <s ins rrn xh ins nns Dtf 53, g 

n==r; -nn üttk *z -ins nns d» h, ö 

-pn 53, 6 
14, 5. 

Hier ist durch Homoioteleuton in Ps. 14 das durch Punkte Auge- 
deutete ausgefallen, aus mßSj? ist durch Zusammenrückung nsy 
geworden, das echte ns in TD verwandelt, zu dem dann, als es 
für *TH3 gelesen wurde, das lahme Interpretament pis hinzuge- 
setzt ist, um dem Sinne, der nicht vorhanden ist, aufzuhelfen. 
Dass endlich n mit y vertauscht ist, merken wir an als Parallele 
zu D^Sn und &hh$ 'Jjjob 24, 12 3 ). Die alten Schreiber rückten 
ungeniert Alles neben einander, und Ausleger interpretieren das 
ganz ebenso ungeniert, etwa mit der geistreichen Bemerkung, der 
Dichter habe zwei Kedacüonen seines Gedichtes herausgegeben. 

1) Die kritische Befähigung solcher Diaskeuasten mag man 
daraus ersehen, dass der Samaritaner den Pichol der Genesis in 
einen Pumhol verwandelt, da er 'S glaubt durch D15 wiedergeben 
zu müssen ; inN Nilschilf giebt er lö^vD d. h. er weiss , dass HS 
Bruder heisst und setzt dafür D'7n , das 1 aus dem ihm unbekann- 
ten TIN darf aber nicht fortbleiben, also setzt er es auch noch hin. 
Vgl. Sam. Gen. 41, 2; 21, 22. Womit kann man aber beweisen, 
dass im jüdischen Texte nicht ähnliche kindische Missgriffe stecken ? 
Ausser durch ein Vorurtheil durch gar nichts. 

2) Dass auch in arabischen Handschriften Ajin und Het oft 
vertauscht werden, bemerkt Wright, Opusc. arab. P. IX. 
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Ausfall durch fälschlich nicht ausgeführte Dittographie ») zeigt sich 
2 Sam. 22, 25 "133 statt *y *D3 , wie diesmal Ps. 18, 25 erhalten 
hat, Ausfall mit dann folgender Vertauschung von und ö, die 
sich nur aus der althebräischen Schrift erklärt, in der der Text 
vor dem Exile geschrieben war, woraus sich weiter eine Vertau- 
schung von 1 uud T entwickelte, liegt vor 1 Sam. 9, 25. 

D=> inTi TJ?n neano H*n Recipierter Text 
^KtEf itnp mTl *TJ?n noanö ITH Verbesserter Text 

1Ö3BH Hn Sj? Recipierter Text 

133CH Jßl 'rp Verbesserter Text 
d. h. sie harnen von der Bama in die Stadt und er (Samuel) brei- 
tete das Lager des Saul auf dem Dache aus 7 ) y und sie legten sich 
nieder, nicht aber er redete mit Saul auf dem Dache. Ausfall 
eines 1 nach *i , in Folge wovon 2 in 2 gewandelt ist , findet sich 
2 Chr. 7, 18 TT"! 1 ? s m3 "WK3 statt H TTDI 1ffK3 1 Kg. 9, 5. 
Micha 1, 10 ist zu lesen tfnn *7N Dj?3 ^"Un PjQ statt des 
sinnlosen "Oan und 133' und H\3n ; auch weiterhiu hat diese Stelle 
schwer gelitten und ist, wie sie überliefert ist, gar nicht zu ver- 
stehen. 

Dass ferner auch Umstellungen von Consonanten vorkommen, 
wie sie einem mechanisch abmalenden Schreiber nur gar zu leicht 
zustossen können, möge neben mmx statt mnx Tjj. 8, 13 noch 
IDT 2 Chr. 5, 8 neben 13D 1 1 Kg. 8, 7 belegen. 

Endlich dass Lücken im Texte sind, geht ausser den oben auf- 
gewiesenen, die heute durch Zusammenrücken verhüllt sind, auch 
aus 1 Sam. 13, 1 hervor, und somit dürfte sich im Princip wohl 
kein überlegter Exeget dagegen verschliessen , dass es gelegentlich 
nothwendig erscheinen kann, Lücken anzunehmen. Ich habe im 
'ijjobtexte von dieser Lückentheorie wiederholt Gebrauch gemacht. 
Die Lücken sind im Hebräischen durch Punkte angedeutet, in der 
Uebersetzung ist in die Lücken etwas dem Zusammenhange Ange- ' 

1) Ich gebrauche das Wort, weil 1 und "i so gut wie gleich 
waren. 

2) Zu fenp 131 vgl. Spr. 7, 16. Die Sept. hat auch hier das 
Richtige, aber das isnp erkannte sie und danach auch Thenius 
nicht. Zur Sache übrigens und dazu, dass es nicht unter der 
Würde eines heiligen Mannes wie Samuel war, das Lager selbst zu 
bereiten, weshalb Thenius wohl die Auffassung „man bereitete es" 
wählte, vgl. den parallelen Fall Ibn Batuta I. S. 51 f. 
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messnes eingesetzt worden, um es der ästhetischen Empfindung 
nahe zu legen, dass wirklich etwas fehlt. 

Umstellung ganzer Stichen ist hingegen nur selten angenommen, 
/.. B. 14, 1, und für die Umstellung von 3, 23 bemerke ich noch, 
dass sie mir darum nothwendig erscheint, weil HJ?I3 rüttf riDK 
1, 10 schützen bedeutet, und dieselbe Wendung 3, 23 bedrängen, 
einengen besagen müsste . wie auch die Ausleger annehmen , wenn 
die zwei Stichen nicht in der von mir befolgten Art umgestellt 
werden. Da nun 3, 23 fühlbar auf 1. 10 zurückweist, folglich 
gleichen Sinnes sein wird, und überdies die Vergangenheit aus- 
gedrückt ist, so ist umzustellen. Erst so finden die Worte: Sicher 
war ich nicht, ich war nicht ruhig, ihr natürliches Substrat, trotz 
des göttlichen Wachens und Einhegens hat sich 'Ijjob keiner thö- 
richten Sicherheit hingegeben, und grade durch diese Wendung 
tritt das Räthselhaftc seines Geschickes erst deutlich hervor. 

So gelangen wir denn zu dem Ergebniss. dass unser reeipierter 
Text eine Bearbeitung der von Alters her überlieferten Handschriften 
darstellt, welche ihrerseits alle die Fehler und Schäden besassen, die 
sich in lange Zeit hindurch abgeschriebnen Werken ebenso unwill- 
kürlich wie nothwendig einstellen . nämlich falsche Buchstaben, 
Dittographiecn , Lücken. Hierzu gesellen sich endlich noch Ver- 
setzungen ganzer Zeilen und Zeilengruppen an eine falsche Stelle, 
wo sie den Zusammenhang völlig zerstören , z. B. 4 , 9. Diese 
erscheinen als Interpolationen an den Stellen, wo sie sich jetzt 
finden und müssen selbstverständlich beseitigt werden, was in der 
folgenden Ausgabe durch kleinen Druck geschehen ist, doch kön- 
nen diese Stellen immerhin echt sein, nur gehören sie an einen 
andern Platz, den auszumittelu mir nicht gelungen ist. 

Es mag nun Diejenigen, welche sich einen völlig gesunden 
Text zu besitzen einbilden, unangenehm berühren, wahr bleibt es 
trotzdem, dass man Texte von dieser Beschaffenheit nicht coütc 
qui coüte interpretieren kann, sondern vorher erst recensieren 
muss; und wenn heute Niemand mehr die Recepta Elzevir 1624 
des neuen Testamentes seiner Interpretation zu Grunde legen darf, 
so soll für die Recepta des alten Testamentes gleiches Maass und 
Gewicht in Anwendung gebracht werden. Der Text hat einen 
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Rechtsanspruch auf Behandlung. Versuchen wir in der Kürze au 
der Hand der Textgeschichte die Grundsätze zu gewinnen, nach 
denen diese Behandlung einzurichten ist. Wir werden damit keine 
neue, aber eine herzlich wenig beachtete Wahrheit aussprechen. 

Zuerst gilt es, deu ältesten erreichbaren ( tonsonantentext zu 
eruieren, das ist der des Archetypus, aus welchem unsre sammt- 
lichen Handschriften stammen; dieser Text kann erlangt werden 
durch Vergleichung der vorhandnen Mnnuscripte und würde, wenn 
er correct wäre, das Interpretationsobject darstellen. Allein dieser 
Bibelcodex bietet keinerlei Sicherheit mehr für seine Correctheit, 
als jeder andre alte Codex, und wer es weiss, wie heutzutage unter 
den Augen und hei Lebzeiten •) der Verfasser ihre Werke verdorben 
werden, der wird ihm nicht trauen, es war ein weiter Weg von der 
Zeit des Jesajas bis zur letzten Abschrift, aus der unsre Hand- 



1) Ich meine hier Unland, von dessen einem Gedichtbaude mir 
Prof. Holland mittheilt, dass in der 45. Auflage, der letzten bei 
Lebzeiten des Verfassers, neben vielen andern geringfügigem Feh- 
lern steht: 

S. 40: Weht (statt webt) und rauscht der deutsche Gott, 
S. 51 : Stärke mir den Blick zur Sonne , 

Leiser, frischer Mergenthau (st. Maienthau) ! 
S. 118: Das zeigt sich (st. sie) uns so farblos, hohl und klein. 
S. 130: Wir beide sind erloschner Liebe Zeichen (st. Leichen). 
S. 191 : Wer entwaudelt durch den Garten 

Bei der Sonne (st. Sterne) bleichem Schein? 
S. 244: Der Ferg' am Ufer (st. Ruder) stehend. 
S. 321 : Rechberger tritt (st. ritt) heran und frug. 
In Schiller's Teil ist die ganze cursiv gedruckte Zeile durch 
Homoioteleuton ausgefallen: 

Act I. Scene 1. Ruodi. 
Da ist der Teil, er fühlt das Ruder auch; 
Der soll mir's zeugen, ob die Fahrt zu wagen. 

Teil 

Wo'* Noth thut 1 Fährmann, lässt sich alles wagen. 
(Heftige Donnerschläge, der See rauscht auf.) 

Ruodi. 

Ich soll mich in den Höllenrachen stürzen? 

Das thäte keiner, der bei Sinnen ist. 
Ebenso ist aus der Rolle Armgart's, wo sie Gessler vom Geschoss 
getroffen sieht, der 2. Vers ausgefallen; es sollte wirklich heissen: 

Mord! Mord! Er taumelt, sinkt! Er ist getroffen! 

Mitten in*s Hers hat ihn der Pfeil getroffen. 
Joachim Meyer in seinen Beiträgen u. Neuen Beitr. wies dies erst nach. 

Wo das am grünen Holze geschieht, wie wird es mit dem 
dürren stehen? 
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scbriftcn stammen. Denn alle stammen trotz des Widerspruchs 
in Geiger's Zeitschrift 1869 S. 312 aus einem Exemplare, wie 
De Lagarde kurz und bündig darthut, den anzuführen ich mir 
nicht versagen kann. 

„Wenn puncto exiraordinaria und litterae svspensae des he- 
bräischen Textes beweisen , dass die t'opisten sich verschrieben 
haben, und wenn der pD£ auf irgend eine Zufälligkeit zurückgeht, 
welche dem Schreiber oder der von ihm beschriebenen Haut begeg- 
net war, so müssen alle Manuscripte , welche an denselben Stellen 
diese Punkte , in der Luft schwebenden Buchstaben und freien 
Stellen zeigen, nothwendig selavisch treue Abschriften desselben 
Originals sein. Denn es wäre, wenn auch auffallend, so doch mög- 
lich, dass alle t'opisten sin derselben Stelle denselben richtigen Ein- 
fall gehabt hätten; dass aber alle unabhängig von einander und 
ihrer Urschrift auf demselben F leck dieselben Fehler gemacht und 
auf dieselbe Weise verbessert* haben sollten, ist undenkbar." 

Für die Varianten der jungem Handschriften gegen einander 
verweise ich auf De Hossi, Var. lect. IT. P. 105. Obgleich wenig 
Bedeutendes darin enthalten ist, so lehren sie doch, dass selbst in 
so späten Zeiten Buchstaben vertauscht werden, dass die Abschrei- 
ber noch Conjecturen machten, wi<« 4, l."> für nfeD ein Cod. "W"! 
emendiert, dass das Gedächtnis« irre leitete, wie 6, 26 zu nn noch 
"^32 tritt aus 8, 2, dass Buchstaben eingesetzt werden konnten 
Üiy = 0X0' 7. 5 1 ), dass Interpretamente in den Text kamen, wie 
D s ^noa zu ijj TOS wird 9, 8. Am instruetivsten ist es, dass aus 

der schwankenden Lesart oder *h J>, 33 durch die Manier des 

X. 

Ueberschreibens (des schwebenden Buchstabens) i 1 ? in einem Cod. 
Htb wird. So entstehen in LöwcnthaPs Texte (Frankfurt 1846) 

3? 

O^tth 38, 13 aus & «n , was eigentlich jr«h Köpfe bedeutet und 

1) Im Texte steht mit M. DNS* . was ich nachlässiger Weise 
nicht iu Dfi" emendiert habe und so zu verbessern bitte. Ebenso 

Ps. 58, 8. Hier hilft es nichts, das aram. Participium Jer. 

30, 15 aus Gesen. §67 Anm. 4 herbei zu holen, für Participien ist 
diese Form als Aramäismus möglich. Man bringe aber doch Im- 
perfecta, wo es sich um ein Imperfectum handelt! 
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midraschiscb in Q^-i geändert wurde, und so entstand rhtt aus 

rn 3 5, 26 und auf demselben Wege nwae 19, 26 aus 0 , 
wobei das l in i gewandelt werden musste, da ein ied nicht vor- 
handen ist. Die ursprungliche Lesart besagte ^tfa oder ^tfe , 
was auf annähernd gleichen Sinn hinauskommt. 

Die Wandlungen nun, welche der Text des alten Testamentes, 
bis er in die Form des Archetypus kam, durchgemacht hat, lassen 
sich deutlich aus den alten Uebersetzungen erkennen, je* jünger sie 
sind, um so mehr gleicht ihr Text dem Hebräischen. Die Bearbei- 
tung des Hieronymus drückt den Text des 'Ijjob z. B. sehr genau 
aus, die Peschita steht ihm ferner, und weitaus am selbständigsten 
verhält sich die Septuaginta. 

Hieraus ergibt sich, dass wenn wir in der Interpretation des 
alten Testamentes einen gesicherten Boden haben wollen, — und 
wer will das nicht? — die Uebersetzungen in Stelle der Hand- 
schriften gesetzt werden müssen, mit deren Hülfe wir den Text zu 
constitnieren versuchen. Die Aufgabe gestaltet sich dann näher 
so, dass man sich in den Charakter der L'ebersetzung und zwar 
der eines einzelnen Buches, da versebiedne Hände thätig gewesen 
sein können und sind, so hineinlesen muss, dass man mit einiger 
Sicherheit einen Rückschluss auf die Consonanten des Originales 
machen kann, wobei man ohnehin einen Anhalt an den Consonan- 
tenzugen des hebräischen Textes hat. Nachdem auf diese Weise 
für die fragliche Stelle nach deu verschiednen Uebersetzungen die 
Consonanten ihrer respectiven Codexvorlagen gewonnen sind, bat 
man diese als Codices anzuseilen , aus denen nach den gewöhn- 
lichen Gesetzen der Textkritik die älteste Lesart ausgewählt werden 
muss, sei es, dass man die Lesart des einen Codex annimmt, oder 
dass man aus mehreren zusammen das Aelteste erschliesst. Dies 
alles aber dient nur dazu, die ursprünglichste Textgestaltung der 
Consonanten zu gewinnen , keineswegs ist man gebunden, 
die Consonanten in der Weise zu vocalisieren und zu 
verstehen, wie sie der alte IJebersetzer verstanden 
hat. Mit einem Worte, die Uebersetzungen sind nach dieser Seite 
hin nicht zu exegetischen Zwecken anzuwenden , denen sie ausser- 
dem dienen, sondern wesentlich zu textkritischen. Was nun 
auf diese Weise mit Hülfe der Uebersetzungen als älteste Lesart 
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gewonnen und dem zu constitnierenden Texte einverleibt wird, ist 
durchaus nicht als Conjectur anzusehen, es ist vielmehr eine 
urkundliche Lesart. So in der Theorie, dass in praxi leider 
viele Zweifel entstehen, weiss ich sehr wohl, aber die Schwierig- 
keit, nach der Theorie zu handeln, macht diese selbst nicht falsch. 
Auch verblichne Handschriften richtig zu benutzen, ist nicht so gar 
leicht. 

In That uud Wahrheit ist dieser Weg längst beschritten, die 
Ausleger habeu vielfach mit Hülfe der Ucbersetzungen emendiert 
und den neu constituicrten Text ausgedeutet, es genügt, aus neue- 
rer Zeit die Arbeiten von Thenius und Ewald's Erklärung der 
Sprüche zu nennen; die letzte Cousequeuz der anerkannten Prin- 
zipien ist aber nicht gezogen , sondern nur als frommer Wunsch 
ausgesprochen. Wenn man Ewald's Bearbeitung der Sprüche dar- 
auf ansieht, welchen Text er eigentlich zu Grunde gelegt hat, so 
ist dies nicht mehr der tradierte, sondern ein schon bearbeiteter. 
Wo findet man nun diesen Text, ausser in den Anmerkungen, uud 
welcher Grund kann dafür angeführt worden , dass dieser Text 
selbst nirgend gegeben wird? Gar keiner! So gut wie man in 
der classischeu Philologie Ausgaben der Schriftsteller macht, in 
denen aus den Haudschriften ein lesbarer Text hergestellt ist, so 
gut muss es auch die biblische Philologie thun, die Originaltexte 
der Codices bleiben daneben als Standarte zur Orientierung immer 
bestehen, und als einen derselben haben wir den masorethischen 
Text des alten Testamentes anzusehen, der ja ohnehin in jeder 
Hand ist. 

Nach diesen Grundsätzen und auf solche Erwägungen hin ist 
die folgende Bearbeitung des 'Ijjobtextes gemacht, und ich bezeichne 
sie ausdrücklich als Versuch ; die Schwierigkeit einer solchen Arbeit 
ist grösser, als es auf deu ersten Blick scheint, man hat so häutig 
unter vielen Möglichkeiten die Wahl und damit die Qual. Ich bin 
natürlich fern davon, für jeden einzelnen Vorschlag Billigung zu 
erwarten, obwohl ich hoffe, dass manchen darunter die Billigung 
nicht versagt wird; ich bin vielmehr bereit, jede einzelne Text- 
änderung gegen eine bessere oder den Nachweis ihrer Entbehr- 
lichkeit Preis zu geben, wenn nur die Methode als richtig aner- 
kannt wird. Wenn ich aber sage, man hat die Qual, so meine ich 
damit besonders den Umstand, dass es Jeden bedeutend schwieriger 
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ankommt, eine Lesart in den .Text wirklich bin einzusetzen , als 
etwa in einem Commentare zn sagen, man möge so oder so lesen; 
wer den Versuch macht, namentlich in Texten, die man Jahre lang 
in ihrer bestimmten Form gelesen und zu verstehen geglaubt hat, 
der wird es erfahren , was solch' ein Entschluss kostet. Dennoch 
halte ich grade im alten Testamente diese Art des Vorgehens für 
nötliig , weil nur , wenn man den auf diese Weise behandelten Text 
liest, die wunden Flecke des tradierten augenscheinlich gemacht 
werden, über die man sonst aus süsser Gewohnheit leicht hinweg- 
kommt, weil man es nicht anders weiss. 

Eine möglichst treue aber deutsche Uebereetzung vollendet die 
Erklärung; die Anmerkungen zeigen den Weg und die Gründe, die 
zur Wahl der Lesart führten. Ich habe die Anmerkungen so kurz 
als möglich gehalten, wer das, was sie andeuten, in Gedanken aus- 
führt, wird entweder mit mir gehen oder meinen Weg verwerfen, 
sei es, dass er einen eignen einschlägt oder bei der Ueberlieferung 
bleibt, er braucht in keinem Falle mehr als die lakonischen An- 
deutungen; wer diesen nachzudenken sich die Mühe nicht nimmt, 
der sollte billig sein Urtheil suspendieren. Hätte ich die Anmer- 
kungen breit ausfuhren wollen und die Erwägungen, die ich selbst 
anstellte, in Form eines Commentares redigiert, so wäre das Volu- 
men auf das Vierfache geschwollen; ich hasse aber die moderne 
Breite der exegetischen Literatur, als zeitraubend, nutzlos und dem 
Selbstdenken schädlich. Man liest jetzt mehr über die Texte, als 
diese selbst. 

Trotz aller Mühe der Untersuchung sind dennoch Stellen übrig 
geblieben, deren Uebersetzung nach den vorliegenden Texten mir 
nicht möglich gewesen ist; ich habe sie im Interess^ der Leser aus 
fremden Uebersetzungen ergänzt, deren Urheber genannt sind, wenn 
ich eine naheliegende Textänderung , eine Conjecturaländerung des 
Consonantentextes ohne urkundliche Grundlage, nicht fand. Denn zur 
eigentlichen Conjectur, d. i. Aenderuug der überlieferten Consonanten 
ohne ein Zeugniss. bin ich nur ungern und in äussersten Fällen fort- 
gegangen. Ob Conjectur in einer Textausgabe erlaubt sei, darüber 
kann man noch weniger streiten, als darüber, ob man einer antiken 
Statue, der eine Hand abgebrochen ist, dieselbe ansetzen darf, 
wenn man sie in Vervielfältigungen allgemein zugänglich machen 
will. Dennoch aber ist die Conjectur nichts als ein zn gemeinem 
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Gebrauch hingelegter Springstock, um über einen Graben zu setzen, 
nicht Jeder wird sich desselben bedienen können. Die Conjectur 
ist unter allen Umständen ein Xothbehelf , um den Zusammenhang 
des Textes so gut als möglich herzustellen, auf Sicherheit muss 
man verzichten 1 ), der Möglichkeiten sind x, das Richtige ist nur 1 
und die Wahrscheinlichkeit immer niu* 1/x. Man sollte daher Ober 
Conjecturen möglichst wenig streiten, wenn man nicht die x Mög- 
lichkeiten mit Sicherheit auf eine einzige redneieren kann. 

Die Conjectur im hebräischen Texte, wenn sie zur Aenderung 
der jenseits der Septuaginta liegenden unverständlichen Ueberliefe- 
rung dienen soll, ist aber doppelt misslich, der Alphabetfrage 
wegen. Aus der Ubereinstimmenden Tradition zweier so feindlicher 
Parteien, wie Juden und Samaritaner waren *). geht mit Sicherheit 



1) Joh. D.Michaelis demonstriert dies praktisch so: Man setze 
das Verbum vor das ich Striche schreiben will, wäre im Virgil ent- 
weder gantz unleserlich geschrieben, oder es käme nur einmahl vor: 

Obvertunt pelago proras, tum dente tenaei 

Anchora naves et littora curvae 

puppes. 

so soll kein göttlich Genie mit Gewissheit bestimmen was dagestan- 
den hat. . . . Wer würde eben an fundabat , der Ancker gründete 
gleichsam die beweglichen Schiffe, und an praetexunl, sie bordieren 
das Ufer dencken, welches beides die unbelaurte Muse ihrem Günst- 
ling in's Ohr gesagt hatte? Beurtheilung der Mittel die hebräische 
Sprache zu verstehen. S. 51. 

2) Von samaritani8cher Seite berichtet Abulfath, Ezra und 
Zerubbabel hätten das Alphabet geändert (Abulf. ed. Vilmar S. 74), 
von jüdischer der Talmud Babl. Sanhedr. Gem. f. 21, 2 f. Jerus. 
Megilla f. 71«. Die unleugbare Thatsache einer Schriftveränderung 
muss zu unliebsamen Disputen geführt haben, bei denen nur die 
Behauptung von möglichen Verderbnissen durch die Umschreibcr 
die wahre Veranlassung gegeben haben kann. Dies ist aus dem 

Dictum zu schiiesseu: ixtanra • mwn narr: mwx ibik 
. mw« ph isn: k*it? . \yh \rk -jsru d. h. die 

Thora war in Quadratschrift gegeben, da sie sündigten, wuräe sie 
ihnen in Rasasschrift (d. h. in althebräische, dem Phönicischcn ähn- 
liche) verwandelt, und als sie in den Tagen Ezra's rein wurden, da 
wurde sie wieder in Quadratschrift verwandelt. Das Ganze ist nur 
erfunden, um Ezra's Umschreibung als eine Restauration erscheinen 
zu lassen, bei der Alles correct ist, nebenher auch die Priorität für 
die Quadratschrift zu wahren und die mit Räsas schreibenden Sa- 
maritaner für Sünder zu erklären, es werden so mehrere Fliegen 
mit einer Klappe geschlagen. Dass aber Räsas wirklich nichts weiter 
ist, als die althebraischc Schrift, die iu Babl. S'anh. 1. 1. ^nj? und von 
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hervor, dass nach dem Exile eine durchgreifende Veränderung des 
Alphabetes statt gefunden hat, die sich nicht auf die gewöhnlichen, 
durch die Zeit erfolgenden Umbildungen der Schrift in einen cursi- 
veren Ductus beschränkte, soudern die in der Einführung eines bis 
dahin ungebräuchlichen Alphabetes bestand. Xach den in diesem 
dunkeln Gebiete Licht verbreitenden Forschungen M. de Vogüe's 1 ), 
die sich vornehmlich auf die alten Schriftroonumente selbst stützen, 
sind in der Geschichte der hebräischen Schrift drei Perioden zu 
unterscheiden. In der ersten herrschte das althebräische Alphabet, 
das dem phöniciseben nächstverwandt ist. Die Inschrift des Mesa 
zeigt uns dasselbe in hoher Vollendung und, was sehr bemerkens- 
werth ist, mit Bezeichnung der Worttheilung durch senkrechte 
Striche, was sich so auch auf einem Siegel (Levy, Siegel und Gem- 
men Taf. III, 7») findet. 

Dieser Periode folgte eine zweite, während welcher neben die- 
ser Schriftform die aramäische, die Vorstufe der Quadratschrift im 
Gebrauche war, bis endlich in der dritten Periode die sich in Qua- 
dratscjirift umbildende aramäische Schrift das alte Alphabet ganz 
verdrängt und sich fortan behauptet. Die erste Periode reicht bis 
zum Exil, die letzte liegt nach dem Beginn unsrer Aera. Di der 
Zwischenzeit trat die Veränderung der altera aramäischen Schrift 
in die Quadratform ein, was Vogüe glaubt genauer noch in die Zeit 
der Hasmonäer setzen zu können, in der diese Gattung der Schrift 
für alle Zwecke mit Ausnahme der Müuzlegenden in Gebrauch 

den Samaritanern "ebrani genannt wird, geht ausser aus dem Zu- 
sammenhange dieser Stelle auch aus folgendem Aussprach hervor: 

. d^j nfepe py rmnn n:m (Text yyrh) j*p tfr ft*c *h yt< 
uw: nfeye yib mmn n;rv: mera -om |nc 

• 

d. h. Wer sagt, die Thora sei als Raaasschrift gegebeu, für den ist 
das Ajin ein Mirakel*, wer sagt, sie sei in Quadratschrift gegeben, 
für den ist Samech ein Mirakel. Es bezieht sich das auf die Stein- 
tafeln, auf denen die Thora stand, das Mirakel bei D war, dass sich 
das runde Stück in der Mitte frei schwebend hielt, dasselbe muss in 
Rasasschrift beim Ajin gewesen sein, denn darin liegt das tertium 
comparationis , und das findet in der phönicisch - hebräischen alteu 
Schrift wirklich statt, wo Ajin ein Kreis ist. Ra?as ist also nur 
der Name für phönicisches Alphabet. 

1) Meianges d'Archeologic Orientale. Paris 1868. P. 154 sq. 
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kam, für die man ja auch anderwärts ältere Schriftcharaktere 
beliebt. In diesem einen Punkte möchte ich einen kleinen Zusatz 
machen. Dass im dritten vorchristlichen Jahrhundert jüdische Bücher 
noch nicht Quadratschrift hatten, bestätigt für Vogtie wesentlich 
auch die Stelle des Josephus Arch. 12, 2, 1, in der Josephus den 
bekannten Aristeasbrief, aber, wie häufiger, schlecht abgeschrieben 
hat. Im Originale *) steht : x a Q axt VQ ai y&L* IMois xarä rqv % lov- 
baitov xQmvTai, xaddnsp Alyunxioi vfi rav yQaftfiartov &eoti, xaSö 
xai (pcDvqv Ibiav ixovaiv. vnoXafißdvovrat EvQtaxj} xpifodat, ro 
d* ovx ianv dkk % ixegog rgonog Hier lässt Aristeas den Deme- 
trius erklären, dass die Juden einen andern Dialect als die Syrer 
sprechen, ferner, dass sie eigne Buchstaben haben. Es fragt sich 
nun , ob unter den x a Q aXT VQ*S Ibiot nur die semitische Schrift im 
Gegensatz zu ägyptischer oder griechischer Form gemeint sei, oder 
ob, wie (xa$o) sie einen eignen, nichtsyrischen Dialect besassen, 
so auch eine eigne, vom allgemein aramäischen Ductus verschiedne 
Schrift, die daun natürlich nur eiue Vorform der Quadratschrift 
war. Bezeugte nun dies das Dasein der letztern bei der Abfassung 
des Aristeasbriefes, so würde sich doch noch fragen, wie viel 
Glaubwürdigkeit man diesem Schriftstücke beilegen darf in einer 
Angelegenheit, bei der es sich um die Zeit 273 v. Chr. handelt. 

Hiernach hätten wir uns die Textgeschichte des vorexilischen 
Buches 'Ijjob so zu denken, dass es zuerst aus seiner althebräischcn 
Schrift in den aramäischen ältem Ductus umgesetzt wurde, der sich 
dann weiter zur Quadratschrift wandelte, wobei noch fraglich, ob 
zur Zeit der griechisch - alexandrinischen Uebersetzung, deren Chro- 
nologie wir nicht genau genug kennen, die Codices schon in Qua- 
dratschrift geschrieben und so den ältesten Grabsteinen der Krim 
ähnlich waren, oder aussahen wie die ägyptisch - aramäischen Papy- 
rus bei Gesenius, Mon. Phoen. Tab. 28—33, und Vogüe, Syrie cen- 
trale PI. 16, und dies um so mehr, da die LXX ebenso gut nach 
einer in ihrer Zeit neuen Abschrift, wie nach einem alten Codex 
gearbeitet haben können. Für letzteres spricht vielleicht der grosse 
Mangel an Vocalbuchstaben in ihrer Vorlage. 

Dass bei diesen Umwandlungen ein Text vielfachen Gefahren 



1) Der Brief des Aristeas an Philokrates, bearbeitet von M. 
Schmidt iu meinem Archiv I. 254. 

V 
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ausgesetzt ist, versteht sich von selbst, und wie es ihm ergangen, 
lässt sich nach zwei Seiten hin, wenigstens im Allgemeinen, auch 
noch zeigen. Erstens ist leisen phonetischen Veränderungen in der 
Sprachentwickelung und deutlicherer Vocalbezeichnung Rechnung 
getragen, andererseits aber siod auch vereinzelte Alterthtimlichkei- 
ten der Schreibweise bewahrt worden, die jetzt sehr seltsam im 
Texte aussehen und daher missverstanden sind. Zu erstem gehört 
die Umwandlung des schüessenden at im Stat. abs. der Feminina 
in a n, die auf der Mesastele wie auf phönicischen Inschriften 
noch nicht durchgedrungen ist 1 ), sowie die Bezeichnung des Suf- 
fizums der dritten Person masc. sing, durch 1 statt durch das frü- 
here») auch auf der Mesastele bestätigte n, endlich die Einfügung 
der früher höchst sparsam, auf der Mesastele fast nur im Auslaute 
verwendeten Vocalbuchstaben, die im Codex der LXX noch keines- 
wegs so häufig standen , als in dem unsern. Letzteres findet wie 
im no'l und Plttn der Mesastele statt in Tir 1, 21, 'rfro 82, 18, 
wogegen ich das Fehlen des K in D'CS 5, 5 und wbzö 11, 6 auf 
Rechnung der Aussprache einer Jüngern Zeit setze, die K zwischen 
zwei Vocalen als y sprach und in der Schrift nicht doppeltes ■» 

setzte»). Zu den Alterthümlichkeiten zählt nwa rnj» 4, 16, wo 

ich rnjJW geschrieben habe, es ist dies eine erhaltne aiterthümliche 

Femininform, die ihre Erhaltung wohl demselben Missverständnisse 
verdankt, nach welchem die Neueren deuten „das Haar meines 
Fleisches", obwohl es doch in der Singularform genauer Rieht. 20, 16 
das einzelne Haar bedeutet, was wenig passend wäre, wenn man 
nicht jedes hinzudenkt, das im Texte fehlt. Es ist fem. parallel zu 
nn nach Analogie von hlty, n?ru etc. ist Acc. von ICD 

abhängig, wie es sonst heisst "ICD es schaudert mein Fleisch 

Ps. 119, 120, und so hat es das Targum noch aufgefasst«). 

. » 

1) Vgl. Nöldeke, die Inschriften des Königs Mesa S. 34. Schlott- 
mann, die Siegessäule Mesa's S. 48, hingegen sucht durch Annahme 
einer Singularfonn auf ot in n03 diese Orthographie zu erklären, 
wofür er als Stütze anführt. 

2) Vgl. meine Gramm, syriaca I. S. 173. 

3) Ueber das Fehlen des Alif und Hamza in der alten Qoran- 
orthographie vgl. Nöldeke, Geschichte des Qorän S. 249 u. 257. 

4) Es kann fraglich erscheinen, wie sich ein Herausgeber gegen- 
über solchen, wie ich annehmen muss, zufällig erhaltnen Archaismen 
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Nach einer solchen Geschichte des Textes, wobei zu allen den 
Möglichkeiten einer falschen Umschreibung auch noch die der Hör- 
fehler kommen, wenn auf Dictat geschrieben wurde, und endlich 
schon in der alten Zeit der Diaskeuasten sich Conject Uraländerun- 
gen gesellten, die auch nicht nothwendig das Richtige trafen, wird 
man an die Conjectur nicht die Anforderung stellen, die man unter 
günstigeren Verhältnissen glaubt stellen zu können, dass sie die erste 
Hand des Autors trifft; in unserm Falle genügt sie ihrem Zwecke, 
wenn sie ein sonst unleserliches Stück sachlich klar macht. Der 
ungemeine Sinn eines Satzes ist in den meisten Fällen sieber zu 
eruieren, dunkle Eigennamen und Zahlen kommen im 'Ijjob nicht 
vor, und dieser allgemeine Sinn lässt sich' demnach auch conjectura- 
liter in den Text setzen, wenn man auf das Treffen des ursprüng- 
lichen Wortes verzichtet, was ohne Schaden geschehen kann, weil 
auf Befragen die ursprünglichen Dichter sicherlich in Hunderten 
von Fällen erklärt hätten , es ist ein Ausdruck so passend als der 
andre, und mir die Wahl gleichgültig'). Selbst in der Philologie ist 
es nicht der Buchstabe, der lebendig macht, sondern der Geist. 

Nur unter diesem Vorbehalt kann und muss man die Conjectur 
zulassen, erhebt sie Anspruch auf das Treffen der ursprünglichen 
Form selbst, so läuft sie auf eine arge Selbsttäuschung hinaus, 
sie mag noch so gut sein, die Gewähr, das Echte zu sein, bat 
sie nie. 

Die Behandlung des Textes aber nach den alten Zeugnissen, 
in unserm Falle nach den Uebersetzungen , ist nicht Conjectur, 
sondern eine unter besondern Verhältnissen besonders geartete und 
schwierige HecensionBarbeit , der jeder Text erst unterzogen wer- 
den muss. 

zu benehmen habe. Am consequentesten dünkt es mich, den Ar- 
chaismus durch die jüngere Schreibweise zu ersetzen, da diese 
durchgehend herrscht, und zugleich zu bemerken, dass im Codex 
hier eiue Alterthümlichkeit bewahrt ist. Im umgekehrten Falle 
inusste man, wenn mau hier deu zufälligen Archaismus erhalten 
will, consequenter Weise die übrigen Femininformen in diese Form 
zurückschrauben , was selbstverständlich vielerlei andre Abänderun- 

Sen ähnlicher Natur zur Folge haben würde, die man niemals scharf 
urchführen könnte , da wir eben nicht wissen , in welchem laut- 
lichen Zustande die Sprache sich jedesmal befand, als die einzelnen 
Bücher geschrieben wurden. 

1) Göthe licss den Hexameter mit sieben Füssen laufen. 

?• 
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Betrachtet man nun, wie viel Veranlassung zur Conjectur nach 
vollzogner Recension im 'Ijjob noch übrig bleibt, ehe das Verstand- 
niss flüssig wird, dann wird man nur wenige Stellen finden, in denen 
man zur Conjectur seine Zuflucht zu nehmen gezwungen ist, und 
eher darüber erstaunt sein, dass das Gedicht durch so viele Stürme 
und Fluthen hindurch so wohlbehalten gerettet ist, als darüber, 
dass es einzelne Schäden gelitten hat, Schäden, die wie die grossen 
Interpolationen nicht einmal der Ungunst der Umstände, sondern 
allein verkehrter Absicht zugerechnet werden müssen. Grade nach 
dieser Seite hin kann ich, nachdem ich mich lange Zeit hindurch 
damit beschäftigt habe, den 'Ijjob von den vermibus et slercore 
zu befreien, in denen er Vor Hieronymus wenigstens bei den Latei- 
nern sass, nicht günstig genug über die Textüberlieferung ausspre- 
chen, wie icli oben S. LI gethan habe, aber das ist etwas ganz 
Anderes, als die zum Ueberdruss wiederholte unkritische Behaup- 
tung von der tadellosen Ueberlieferung uuserer Texte mitsammt 
ihren Vocalen und Accenten. 

4. 

Ich habe die Behandlung der Texte nach den alten Ueber- 
setzungen eine besonders geartete und erschwerte Recensionsarbeit 
genannt, es gilt hier noch die Hauptgegichtspunkte aufzustellen, 
die für diese Arbeit als die massgebenden erscheinen, da es selbst- 
verständlich ist, dass wir diese Uebersetzungen selbst ebenfalls 
nicht fehlerlos haben, was die Arbeit in's Unendliche hinein com- 
pliciert macht. 

Hier hat für die Alexandrinische Uebersetzung De Lagarde 1 ) 
die Resultate seiner Untersuchungen in drei Axiomen zusammen- 
gefasst. Biese lauten: 

„I. Die Manuscripte der griechischen Uebersetzung des alten 
Testamentes sind alle entweder unmittelbar oder mittelbar das Re- 
sultat eines eklektischen Verfahrens: darum muss, wer den echten 
Text wiederfinden will, ebenfalls Eklektiker sein. Sein Massstab 
kann nur die Kenntniss des Styls der einzelnen Uebersetzer, sein 
Hülfsmittel muss die Fähigkeit sein, die ihm vorkommenden Les- 



1) Anmerkungen zur griechischen Uebersetzung der Proverbien 

S. 3. 
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arten auf ihr semitisches Original zurückzuführeu oder aber als 
original - griechische Verderbnisse zu erkennen. 

II. Wenn ein Vers oder Verstheil in einer freien und in einer 
sclavisch treuen üebertragung vorliegt, gilt die erstere als die 
echte. 

III. Wenn sich zwei Lesarten nebeneinander Huden, von denen 
die eine den masorethischen Text ausdrückt, die andre nur aus 
einer von ihr abweichenden Urschrift erklärt werden kann, so ist 
die letztere für ursprünglich zu halten." 

Hieraus folgt für die Behandlung des alten Testamentes nach 
der Septuaginta: 

Wo der Septuaginta eine vom masorethischen Texte abwei- 
chende Urschrift vorgelegen hat, stellt diese abweichende Urschrift 
den ältesten ohne Conjectur erreichbaren Text dar, der in erster 
Linie den Anspruch hat, in die zu constituierenden Texte der alt- 
testamentlichen Literatur aufgenommen zu werden. Dies kann um 
so mehr ohne Gefahr des Irrthums geschehen , als die aus dogma- 
tischen uud andern Rücksichten oder aus Unkenntniss der Sprache 
hervorgegangnen falschen Uebcrsetzungen sich durchschnittlich 
leicht als solche erkennen lassen, weil die. Gründe, welche die 
Uebersetzung so oder so gestalteten, leicht erkennbar sind. 

Bei der Reconstruction des hebräischen Textes aus der Septua- 
ginta ist aber zu beachten, dass die Vorlage noch ohne watres 
leclionis geschrieben war und für n, D, n am Schlüsse deu Ab- 
kürzungsstrich hatte, was De Lagarde erkannt, und was sich mir 
bestätigt hat»). 

Von welchem Erfolge die Aufnahme dieser dem ältesten recou- 
struierbareu Codex entnommenen Lesarten für die Herstellung gan- 
zer Stellen sein kann, ist an 'Ijjob 2, 9; 3, 11; 4, 16, 20; 5, 3; 
6, 27; 7, 20; 8, 13, 19; 9, 33 u. s. w. zu prüfen. 



1) Frankel Vorstudien gibt einige Belege S. 215, z. B. Hos. 14, 3 
, Jes. 53, 8 '1D7 . — Seine Hauptansicht ist enthalten auf S. 204, 
wo den Gonsequenzen des Obersatzes die Spitze abgebrochen wird. 
Frankel erklärt, die hebräische Vorlage der Septuaginta 
sei der masorethischen conform gewesen, nur dass 
sie durch Ungenauigkeiten zu Conjecturen, deren sich 
die LXX in ihrer Unkunde gern bedient hätten, Ver- 
anlassung gab. Aber was besagt conform und was unge- 
nau? 
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Ich muss aber hier auf den Einwand gefasst sein, die Septua- 
ginta des 'Ijjob sei ein ganz besonders unwörtlich gearbeitetes 
Stück, sie unterscheide sich zu Ungunsten ihrer kritischen Ver- 
wendbarkeit ebenso von der Uebersetzung der andern Bücher, wie 
sie dieselbe durch das Streben, künstlerisch zu übersetzen, über- 
treffe ') , ihr Verfasser sei ein Leser der alten Dichter gewesen, 
der nicht das einzelne Wort wiederzugeben sich bestrebte, sondern 
mehr darauf sah, dass es den Griechen griechisch klang. Das, was 
hier behauptet wird, ist allerdings richtig, die Uebersetzung ist oft 
frei und dies erschwert ihre Benutzung, aber der Umstand, dass 
die Benutzung schwierig ist, kann uns nicht von der Pflicht dis- 
pensieren , deu Versuch zu machen , was bis jetzt nie ernstlich ge- 
schehen ist. Denn völlig naiv ist der Schluss, mit dem G. Bickell*) 
seine Untersuchung über die Septuaginta des 'Ijjob eröffnet, dass, 
weil erst nach Abschluss des hebräischen Canon die Septuaginta 
gefertigt sei, der canonisierte hebräische Text auch schon in's Ein- 
zelnste fertig gewesen sei, so dass Abweichungen in den Ueber- 
setzungen nur aus Irrthum, Freiheit und Absiebt der Uebersetzer 
erklärt werden könnten. Ihm steht eben vor aller Untersuchung 
schon fest, dass die Uebersetzung, wo sie abweicht, stets falsch 
sei, er scheidet nicht einmal das interpretierende Element derVocal- 
setzung von der Heraushebung des gelesenen Consonantengerippes 
streng ab, mit einem Worte, er hat sich die Frage nach der Art, 
wie die Septuaginta als Zeugin zu verwerthen, gar nicht gestellt. 
So ist die Grundlage der Untersuchung eine unbegründete Partei- 
lichkeit für die eine Textform, ohne gleiches Maass und Gewicht für 
die andere, und die falsche Voraussetzung vergiftet alles Weitere. 



1) Egli hat im Rhein. Museum (Neue Folge Bd. XII S. 444) 
eine Blumenlese von Wörtern eines poetischen Stempels gegeben. 

2) G. Bickell, De indole ac ratione versionis Alexandrinae in 
interpretando libro Iobi. Marburg 1862. Wie wäre es, wenn Jemand 
so schliessen wollte: Weil die Uebersetzungen des neuen Testamen- 
tes erst nach Abschluss des Canons geschrieben sind, so müssen 
sie mit der heutigen Textgestalt übereinstimmen, und die Varianten, 
welche die alten Uebersetzungen geben, sind errori vel licentiae vel 
consUio inlerpretum zuzuschreiben? Dieser Schluss ist dem obigen 
völlig parallel, und die Analogie wäre noch schlagender, wenn es 
der Elzevir'schen Recepta gelungen wäre, sich canonische Auctori- 
tät zu verschaffen, wie diese der sehr fallibele Sixtus V. der Vul- 
gata zudecretierte, 
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Eine weit grössere Schwierigkeit als die Freiheit der Ueber- 
setzer bereitet der Kritik der unglückliche Zustand des Septuagin- 
tentextes und die Einmischung der fremden, nach der Zeit der 
Septuaginta gearbeiteten Uebersetzungen. Hier konnte ich, ohne 
mich in's Unendliche zu verlieren, nicht auf eignen Füssen stehen *). 
Ich habe die Septuaginta nach Teschendorfs Ausgabe benutzt und 
damit noch die syrische Hexapla, sowie die von Tattam edierte 
coptische Uebersetzung *) verglichen, dagegen von Hieronymus latei- 
nischer Bearbeitung des alexandrinischen Textes Abstand genom- 
men. In der Vorrede dieser Bearbeitung erklärt Hieronymus selbst, 
dass er auch die Fehler der Septuaginta selbst corrigiert habe; 
eine solche übercorrigierte Septuaginta konnte zu nichts dienen»). 
Die Ausscheidung der nicht ursprünglichen, aus andern Ueber- 
setzungen eingefügten Stücke habe ich, wo mir's nöthig schien, 
vorgenommen und diese Stücke in den Anmerkungen durch Thdt, 
Sym., Aq. bezeichnet. Besondern Zweck bei Benutzung der Septua- 
ginta für die Kritik des hebräischen Textes hat dies nur bei vor- 
liegenden Doppelübersetzungen im griechischen Texte, wo es sich 
darum handelt, die echte Septuaginta zu haben, denn wo diese 
verloren oder für einzelne Verse nie gemacht ist, da treten eben 
jene andren Griechen als älteste Zeugen supplierend ein. Ihre Vor- 
lage war der masorethischen schon um Vieles näher gerückt, über 
sie hinaus gibt es aber kein Zeugniss mehr, wo die echte Septua- 
ginta verloren ist. 

Die nächst jüngere Uebersetzung des 'Ijjob, die syrische Peschita, 
befindet sich in einem zwar nicht fehlerlosen, aber ungleich besserem 
Textzustande, wie aus einer Vergleichung derselben mit den Citaten 
bei Aphraates«), dessen Handschriften aüs dem 5. und 6. Jahrh. 



1) Will man aber mit Benutzung der Septuaginta für den ma- 
sorethischen Text warten, bis die Septuaginta selbst kritisch her- 
gestellt ist, so wird man nie dazu gelangen. 

2) Tattam, The ancient Coptic Version of the book of lob the 
just. London 1846. In den Noten mit C. signiert. 

8) Nec non et illa, quae habere videbamur et ita corrupta 
erant, ut sensum legentibus tollerent, orantibus vobis (Paula et 
Eustochium) magno labore correxi Hieron. Opp. ed. Martianay I. 
P. 1187. 

4) The Homilies of Aphraates the Persian Sage ed. by W. 
Wright. Ueber dieCitate bemerkt der gelehrte Herausgeber S. 16: 
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sind, und mit dem in Ephräm's Werken abgedruckten kurzen 
Coinraentare, mit der arabischen Uebersetzung der englischen Poly- 
glotte und den Scholien des Barhebraeus hervorgeht Hier treffen 
Ephram und Aphraates gegen den Lce'schen Text 14, 12 zusam- 
men, indem sie ^»^ZAiD bieten, wo der Text K o^±bi hat, 
im Ganzen aber sind diese Varianten von wenig Belang und für 
die Behandlung des hebräischen Textes nach der Peschita nach 
meiner Erfahrung im 'Ijjob von gar keinem; überdies differiert der 
Commentar in Ephräm's Werken gelegentlich von der Peschita 
und nähert sich dem masorethischen Texte, den der Commentator 
citiert 2 ), so dass auf diese Art von Varianten wie gleichmassig bei 
der Septuaginta nichts zu geben ist. Für eine Stelle ist mir indess 
Ephräm's Variante von Belang, 29, 18 bietet Lee für DJ? die 

Worte U-iio y^? , Ephr. jjjj} ^| , das er nachher nicht richtig 

deutet, als dritte Lesart tritt noch Uoao hinzu, welches Bar- 
hebraeus Scholion bietet 

Was den Charakter des Textes betrifft, der dem syrischen 
Uebersetzer vorlag, so hielt er die Mitte zwischen dem fertigen 
masorethischen und dem der Septuaginta, die syrische Peschita 
bezeichnet eine Mittelstation in der Textgeschichte, wie schon ihre 
chronologische Stellung erwarten lässt, und geht daher bald mit 
Septuaginta, bald mit Masora. Sie geht mit Septuaginta gegen 
Masora 5, 3; 6, 14; 9, 33; 10, 8; 12, 14; 14, 3 u. 8. w., sie geht 
mit Masora gegen Septuaginta 3, 11; 6, 13, 27»» ; 7, 20; 8, 13; 16 v 
9; 18, 17 u. s. w., sie folgt ihrem eignen Wege 6, 20, 27; 13, 21 ; 
14, 16; 21, 34 u. m., und zeichnet sich überall, wo sie den hebräi- 
schen Text ausdrückt, durch ein ausserordentliches Streben nach 
Wörtlichkeit aus. Leider ist auch die Peschita wohl nach der Septua- 

I must say, however, that like most of the ancient Fathers Aphraa- 
tes seems to me to quote the PSshitta merely from memory, some- 
times mistaking the book in whicli the passage occurs, and at other 
times, mixing up the words of two or more passages of Scripture. 

1) Barhebraeus' Scholien in Bernsteines syr. Christomathie S. 186 
und neu ediert in der Festschrift zum dreihundertjährigen Jubiläum 
der Universität Jena. Breslau 1858. 

2) Zu 26, 10—13 z. B. sagt er fiel ^i? , Weiteres bei 
Perles, Meletemata Peschit. S. 51. 
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ginta übercorrigiert vou Jacob von Edcssa (starb 708 n. Chr., Assem. 
Bibl. Ör. II. P. 386), doch ist bei der wesentlichen Uebcreinstim- 
mung der Citate bei Schriftstellern, die älter als Jacob sind, mit 
dem heutigen Texte die Annahme einer bedeutenden Alterierung, 
welche allgemein aufgenommen wäre, nicht begründet. Berichti- 
gungen unsrer Lee'schen Ausgabe hat Bernstein gegeben (Syrische 
Studien in D. M. Z. III. S. 391). Für die kritische Benutzung der 
Peschita dürften folgende drei Sätze die Axiome enthalten: 

I. Stimmt Peschita und Septuaginta gegen den masorethischeu 
Text, so enthalten sie das Aeltere. 

II. Stimmt Peschita und Masora gegen Septuaginta, so hat 
letztere das Präjudiz, aber nicht die Gewissheit, das Echte zu 
bieten. 

III. Stimmt Masora und Septuaginta gegen Peschita, so können 
nur die gewichtigsten inneren Gründe die Entscheidung auf die 
Seite der Peschita lenken. — Die drei soeben angeführten Reihen 
von Stellen werden dies belegen. — Die Peschita ist mit P. be- 
zeichnet. 

Die dritte der vollständig erhaltnen alten Uebersetzungen des 
'Ijjob ist die des Hieronymus, eine für ihre Zeit vortreffliche Arbeit, 
in der der üebersetzer Zeit, Mühe und Geld nicht sparte und selb- 
ständig und mit Geschmack vorgieng, wie er in der Vorrede erklärt, 
dass er keinem alten Interpreten folge, sondern nach dem hebräi- 
schen Originale übersetze, unter Berücksichtigung des arabischen 
und syrischen Sprachgebrauchs, dabei sein Latein so gestaltend, 
dass es bald dem Wortlaute, bald dem Sinne, bald beiden gemein- 
sam entsprechen solle. Sein Grundtext ist mit dem heutigen iden- 
tisch, vgl. 12, 23; 16, 11, auch wo Hieronymus nicht richtig inter- 
pretiert 15, 32, und auf abweichende Vorlage möchte ich auch 22, 20 
nicht sicher schliessen »). Unter diesen Umständen boten sich nur 
selten Veranlassungen, Hieronymus anzuführen, die Citate sind aus 
der Ausgabe von Martianay und Pouget, Paris 1693. Ich bezeichne 
sie mit V. 

So erübrigt es endlich noch, über das Targum zum 'Ijjob 
Einiges beizufügen. Das Targum zum 'Ijjob, sowie das zu den 



1) Zu 14, 12 ist im Texte irrig bemerkt V. compegisti, die V. 
hat vielmehr non evigilabit. 
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Psalmen und Sprüchen unterscheidet sich zwar wesentlich in seiner 
Art von denen zu den fünf Megilloth , sofern es weit mehr Ueber- 
setzung ist, als die letztern, aber auch diese drei sind augenschein- 
lich weder das Werk einer Hand, noch nach ihrer Compilation plan- 
massig und einheitlich durchredigiert. Dass sie von verschiednen 
Händen sind, zeigt das Nebeneinanderstehen zweier Uebersetzungen 
derselben Verse, was eine durchgreifende Redaction hätte beseitigen 
müssen. Man kann das 'Ijjobtargum nur als eine Niederlage zum 
Theil sehr alter jüdischer Auffassungen des Textes ansehen, bei denen 
Ausdeutung und wörtliche Uebersetzung durcheinandergiengen, wört- 
liche Uebersetzungen aber stets die Grundlage bildeten. So erklärt 
sich der bunte Charakter dieses Targums, das bald streng wörtlich, 
bald sehr frei, bald so gestaltet ist, dass mau die Interpretations- 
stückchen vom wörtlich Uebersetzten rein ablösen kann, worauf 
letzteres in vollem Zusammenhange dasteht. Da nun aber andrer- 
seits die abgelösten Interpretamente keinen Zusammenhang liefern, 
so müssen sie auf eine ursprünglich einfach wörtliche Uebersetzung 
aufgetragen sein, die also die Grundlage bildete. 

Diese Grundlage, rein hergestellt, würde eine alte Gestal- 
tung und Auffassung des Textes repräsentieren, wenn sie ein vom 
hebräischen Texte getrenntes Dasein gehabt hätte. Dies war nicht 
der Fall, und so hatten die Targumen zu den Hagiographen, die den 
Text wie sein Schatten begleiteten, dessen Schicksale nicht allein 
zu theilen, sondern sie sind ausserdem noch durch jene Zusätze 
aus ihrer ursprünglichen Fassung herausgekommen»). Hiernach ist 
das Targum nur in den seltnen Fällen kritisch zu verwerthen , wo 
es den Veränderungen des hebräischen Textes nicht gefolgt ist, 
wie 'Ijjob 4, 15. Doch ist es auch hier die alte Interpretation, die 
es erhalten hat, nicht aber eine textkritische Variante, wie oben 
erläutert ist. 

Wie Septuagiuta und Peschita für die Textconstituierung zu 
verwenden sind, ist oben gesagt, die Vulgata des Hieronymus, auf 
modernem Text ruhend, kann daneben nicht in Betracht kommen, 
das Targum geht meist mit dem modernen Texte und Hieronymus, 
der ja die jüdische Auffassung seiner Zeit häufig adoptiert, z. B. 
9, 19; 11, 12; 12, 23; 17, 16; in den seltnen Fällen aber, wo das 



1) Vgl. Geiger, Urschrift S. 166. 
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Targam, von dem jüngern Texte abweichend, sich der Septuaginta 
oder Pescbita anschliesst, da erhebt sein Zeugniss die Lesart die- 
ser üebersetzungen über jeden berechtigten Zweifel, z. 6. 11, 16; 
22, 9, 21, 24; wo Localkenntniss und Vertrautsein mit dem Leben 
in Palästina dem Targumisten zu Hülfe kam, hat er auch gegen 
alle- andern Zeugen das allein Richtige 20, 7. 

Dass ich nun nicht alle Abweichungen der genannten Üeber- 
setzungen in den Anmerkungen zum hebräischeu Texte zusammen- 
gestellt habe, wird mir Niemand verargen, ich habe nur diejenigen 
herausgehoben, welche nach meinem Urtheil auf solche andre Les- 
arten der ältern Handschriften führten, die es verdienen, im Texte 
wieder hergestellt zu werden. Die Anmerkungen stellen die varia 
lectio der quasi Handschriften dar, aus denen der zu lesende Text 
construiert ist, als dessen Hauptgrundlage der identischen Sprache 
wegen natürlich immer die raasorethische Recension anzusehen ist. 
Ich betrachte diese Arbeit aber noch keineswegs als fertig und 
geschlossen, ich selbst will nur mit ihr abschliessen und die Resul- 
tate dem nachsichtigen Urtheilc. der Verbesserung und Weiterfüh- 
rung Andrer übergeben, weil die fortdauernde Beschäftigung mit 
dem gleichen Gegenstande endlich abstumpft, und der Arbeiter 
Gefahr läuft, sich in Lieblingsmeiuungen so zu verrennen, dass 
er die entgegenstehenden Instanzen nicht mehr gehörig würdigen 
kann. 

5. 

■ 

Wollte Jemand den Sophokles, den Terenz, den Horaz, den 
Pindar oder gar den Shakspeare und den Göthe'schen Faust aus 
einem Exemplare lesen und auslegen , in welchem die Verszeilen 
nicht abgesetzt, sondern alles zusammenhängend gedruckt wäre, — 
man hielte ihn für einen Barbaren. Bei der Behandlung alttesta- 
mentlicher Poesie ist diese Barbarei geradezu solenn, obwohl viele 
Handschriften des alten Testamentes die Verszeilen absetzen. Die 
neueren Üebersetzer des 'Ijjob haben nun zwar die Zeilen abgesetzt, 
doch muss man consequent noch einen Schritt weiter gehen und 
auch im hebräischen Texte die poetische Form anschaulich machen, 
d. h. den Text in seine kleinsten poetischen Einheiten zerlegen. 
Diese sind die Stichen, die im Nexus der Rede ebenso kenntlich 
sind, wie die durch Knoteu abgezeichneten Stücke eines Grashalms; 
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filier der wesentlichen Erkcnntnissgründc ist dabei der Parallelis- 
mus von zwei oder mehreren Stichen unter einander, welcher das 
rhetorische Grundgesetz der höheren Rede im Hebräischen aus- 
macht und daher mit der poetischen Form in Beziehung treten 
kann und häufig muss, der aber noch lange nicht das Wesen der 
poetischen Form ausmacht, wie noch immer gelehrt wird, mit 
völliger Verwechselung dessen, was rhetorischer Charakter 
und poetische Form ist 1 ). Jene bekannten Distinctionen von 
synthetischem, antithetischem u. s. w. Parallelismus gehören der 
Rhetorik, aber nicht der Poetik an. 

Stellt man nun die leicht kenntlichen Stichen unter einander, 
so ist von selbst klar, dass jedesmal mehrere derselben enger 
zusammengehören, weil sich erst in ihnen Satz oder Satzreihe 
abschliesst Diese Gruppen hat man Strophen genannt, aber sehr 
mit Unrecht, weil es zum Begriffe der Strophe gehört, dass sie 
wiederkehrt, während bei dieser wesentlich auf Köster zurück- 
gehenden Auffassung die Strophe nichts ist, als ein logischer oder 
rhetorischer Untertheil einer Rede, die in noch andre, aber unter 
sich nicht gleichartige Theile zerfällt Gleichartigkeit und, wo diese 
nicht vorliegt, Symmetrie im Wechsel ist für den Begriff der Stro- 
phik nothwendig; werden die Strophen sich ungleich, so besagt 
dies, dass es keine sind. Ich kann daher trotz der principielleu 
Uebereinstimmung mit Delitzsch, der den Stichos zur Grundlage 
der Rechnung macht, mit seiner Anordnung der Strophen mich 
nicht befriedigen, da hier die Symmetrie fehlt. Strophenreihen, 
wie er sie aufstellt für Cap. III: 8. 10. 6. 8. 6. 8. 6., für Cap. VIII: 
6. 7. 6. 10. 8. 6., für Cap. XVIII: 4. 9. 8. 8. 8. 4., sind zu bunt, 
um auf die Regelmässigkeit Anspruch machen zu können, die zum 
Begriff der strophischen Anlage gehört Doch führt das gleiche 
Princip uns Beide unabhängig von einander in Cap. XIX zu einer 
fast identischen Aufstellung. Ebenso wenig vermag ich mit Dill- 
mann und seinen Vorgängern zu gehen , wenn er z. B. Cap. III in 
die masorethischen Verse 3 — 10, 11 — 19, 20 — 26 zerlegt, was auf 



1) Aus dem Mangel an dieser Unterscheidung erklärt es sich 
auch, dass man zur Zeit nicht im Stande ist, die prophetische Rede 
von der Poesie zu unterscheiden ; jene ist rhetorisch und hat darum 
ihren Parallelismus, jedoch nur ihn, wirklich poetische Form tritt 
erst ein, wenn Gedichte eingestreut sind. 
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dieses Stichenschema hinauskommt: 20. 18. 14, und in Cap. VIII 
dreimal 6 und einmal 3 masorethischc Verse zu Strophen verbindet, 
wodurch wir zu folgendem Stichenschema kommen: 18. 14. 12. 6, 
und hier kommt zu dem ersten Grund der Buntscheckigkeit dieser 
sogenannten Strophen, einem Vorwurfe, den Dillmann gegen Delitzsch 
macht, ohne ihn selbst zu vermeiden, noch der zweite Grund, dass 
sie eine unglaubliche Länge erreichen. Wie der einzelne Stichos 
ein bestimmtes Längenmaass nicht überschreitet, das ihm durch 
die mittlere Länge des menschlichen Athems gesetzt ist, auf den 
jeder Dichter im Verse 1 ) und jeder liedner in der Periodik Rück- 
sicht nehmen muss, wenn seine Worte schön gesprochen werden 
sollen, so kann auch das Längenmaass der Strophe nicht über 
eine bestimmte, dem Ohre vernehmbare und deutlich zu unterschei- 
dende Zahl von Stichen hinausgehen. Geschieht dies, dann fasst 
das Ohr die Redewende als solche nicht mehr auf, und die Strophe 
hört auf, atQO<pij zu sein. Strophen von 20 Stichen, das wage ich 
mit Sicherheit zu behaupten, fasst kein menschliches Ohr mehr auf, 
und wer in hebräischen Texten ausgeschiedne Gebilde dieser Art 
Strophen nennt, macht sich der Verwechselung eines logischen oder 
rhetorischen Abschnittes mit einer poetischen Form schuldig. Unter 
den strophisch angelegten deutschen Volksliedern in Uhland's Samm- 
lung gehen nur wenige Strophen über neun Zeilen hinaus, und die 
es thun , pflegen aus zwei verschiednen Gesätzen zusammengebun- 
den zu sein. In der Periode des verschrobensten Geschmackes und 
der grössten Künstelei sind vicrzehnzeilige Strophen eine Seltenheit, 
von sechzehnzeiligen Strophen, in Alexandrinern, kennt Koberstein 
nur ein einziges Beispiel *), in neuerer Zeit geht der formgewaltig«? 
Schiller nie über zwölfzeilige Strophen hinaus, eben weil er ryth- 
misches Gefühl besass. Und dabei verhält sich's in Wahrheit mit 
den lyrischen d. i. gesungnen und rhetorischen d. i. gesprochnen 
Strophen gerade umgekehrt, als Dillmann annimmt, lyrische Strophen 
bleiben länger hörbar als declamierte Strophen, weil letztere der 
Melodie entbehren, welche dem Ohre immer wieder in eindringlich- 

1) Im classischen Verse wird dieser Forderung durch die Cäsu- 
ren genügt. Hebräisch geht je ein Stichos auf einen Athemzug. 

2) Koberstein, Grundriss I. 590. Vereinzelte Künsteleien kön- 
nen nicht in Betracht kommen, so ist Günther bis zu einer 32zeili- 
gen Strophe fortgegangen. 
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ster Weise sagt, welcher Stichos der Strophe eben vorgetragen wird 
und wo die Strophe zu Ende geht. Von sangbaren Liedern ist mir 
ans den Psalmen keines mit Strophen von mehr als neun Stichen 
begegnet, denn Psalm 119 mit seinen secbzehnstichigen Gebilden 
ist wie eine Meistersingerreimerei zu beurtheilen, ein Product des 
Dichtenwollens in der Studierstube »). Damit stimmt es , dass ich 
auch im 'Ijjob an keiner Stelle mehr als acht Stieben zu einer 
Einheit verbunden finden kann. 

Aber liegen im 'Jjjob denn wirklich gleichmässig gebildete, 
absichtlich aus so viel und nicht mehr Stichen gebaute Strophen 
vor? Ich rede hier, als ob dies ciue anerkannte Sache wäre, die 
es doch nicht ist. Nun wenn sie da sind, mnss man sie sehen 
können, ihr Dasein zu beweisen, gibt es kein Mittel, als sie zu 
zeigen, wie ich es im folgenden Texte versucht habe ; wer die dort 
hergestellte Regelmässigkeit für ihr Gegentheil ansieht, oder die 
Theilung für Willkür hält, den zu überzeugen ist so unmöglich, 
wie es unmöglich ist, Jemand von dem Vorhandensein musikalischer 
Formen in einer ohne Unterbrechung geschriebnen Composition zu 
überzeugen, wenn er musikalisch nicht hören will oder kann. Die 
Wahrnehmung solcher Formen ist etwas zunächst Subjectives, ich 
thue daher am besten, den Weg zu zeigen, auf dem ich zur Wahr- 
nehmung gekommen bin. 

In Cap. XXXVIII füllen die Fragen über die Erde , das Meer 
und das Morgenroth jedesmal 8 Stichen, die Fragen nach dem Sitz 
des Lichtes und der Finsterniss. nach den Kammern des Schnees 
und Hagels, nach Hegen und Donnerkeil u. s. w. jedesmal 6 Stichen. 
Die Fragen nach den Gemsen, dem Esel, dein Ue'ein umfassen je 8, 
die nach dem Strauss zweimal je 6 Stichen. Dass dies auf Rechnung 
des Zufalls zu schreiben sei, schien mir nicht wahrscheinlich, die 
beabsichtigte künstlerische Steigerung, die dem Ende der Rede eine 
höhere Wucht zu verleihen sich bemüht, macht es natürlich, dass 
die ruhige achtzeilige Periode sich steigert, und zwar dadurch, dass 
eine kürzere sechszeilige doppelt wiederholt auftritt, die dann, wie 
ich später fand, durch wiederholte achtzeilige Strophen abermals 
überboten wird, denn die scheinbar neunzeilige Strophe vom Geier 

1) Hitzig, Psalmen II. S. 347 bezeichnet den Psalm als ein 
Spiel der Müsse, um dem Verfasser die lange Weile zu vertreiben. 
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ist interpoliert mit dem Stichos, der da aussagt, dass seine Jungen 
sich vom Blute nähren. Jener Geier ist nach dem Texte selbst ein 
Leichenfresser, von dessen Jungen daher das Blutfressen nicht 
ausgesagt werden kann. 

Nachdem ich aus diesen Stellen zunächst ein Präjudiz dafür 
gewonnen zu haben glaubte , dass der Dichter die Länge seiner 
poetischen Perioden nicht vom Zufall abhängig sein Hess, sondern 
bewusstvoll gestaltete, gieng ich an die Rede des 'Elipbaz Cap. IV 
und Y. Die beiden ersten Abschnitte gruppierten sich von selbst 
zu zwei achtzeiligen Perioden, es folgte eine den Sinn auf das 
Widerwärtigste störende Gruppe von 4 Zeilen ') , dann wieder eine 
Gruppe von 8 Stichen, darauf zwei von 7 Zeilen. Die weitem 
Gruppen hatten folgende Stichenzahlen: 8. 7. 8. 8. 8. Im Ganzen 
stellte sich das Schema so : 8. 8. 4. 8. 7. 7. 8. 7. 8. 8. 8. 

Was hier mit der dritten Gruppe von 4 Stichen geschehen 
inusste, war mir nicht lange zweifelhaft, sie musstc beseitigt wer- 
den, und dies um so mehr, als das injo 4, 12 genau genommen 
entweder auf das Löwengebrüll 4, 10 gehen mnsste. oder bezie- 
htingslos war, nach Beseitigung der ungehörigen vier Zeilen aber 
sogleich seine richtige Beziehung auf das im Genetiv stehende 
nV?K in Vs. 9 fand. Von ihm geht das Getön aus, welches das 
Ohr vernahm. Nachdem ich dies erkannt, blieb mir das Schema 
8. 8. 8. 7. 7. 8. 7. 8. 8. 8. 

Ich untersuchte nun die zwischen der letzten Gruppe von acht- 
zeiligen Perioden stehende vereinzelte siebenzeilige Gruppe, die mau 
(natürlich nach nicht recensiertem Texte) uugefähr so übersetzt : 
V, 5 Es (Dieweil) zehrte seine Ernte auf der Hungrige, 
Bis aus den Dornen nahm er sie hinweg. 
Und Durst'ge schlürften sein Vermögen ein. 

6 Fürwahr (Denn) nicht aus dem Staube keimt das Unheil, 
Nicht aus der Erde sprosst das Ungemach. 

7 Fürwahr zum Unglück wird der Mensch geboren , 
So wie der Flamme Funken in die Höhe fliegen. 

1) Ich habe zu viel Achtung vor dem Verstände des alten 
Dichters, als dass ich ihm zutraute, er habe hier den Untergang 
der Frevler unter dem Bilde einer Löwenfamilie schildern wolleu, 
wie man jetzt annimmt, zumal man das Alles erst in den Text hin- 
einlesen muss, der von dieser ihm octroyierten Vergleichung nicht 
das Mindeste aussagt. 
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Hier kam weder das lYXp des masorethischen Textes 1 ) und 
das O V8. 5 u. 6 zu rechter Geltung, noch wurde der Parallelismus 
gewahrt. In 5, 5 findet der Hungrige in a am Durstigen in c sei- 
nen Genossen, aher das „6t* aus den Dornen nehmen" stand ver- 
waist Die Anlage wies auf einen sich kreuzenden Parallelismus, und 
dass diese Auffassung des D^SD ?K wirklich hebräisch sei, schien 
mir mehr als zweifelhaft*); die Vermuthung lag nahe, dass hier 
ein Stichos ausgefallen sei, in diesem Falle war aher die Zahl von 
acht Zeilen für die Strophe gewonnen. So blieben noch zwei 
Strophen mit sieben Zeilen übrig, bei denen sich der Grund des 
abweichenden Baues leicht ergab. Diese enthalten die Rede, die 
'Eliphaz in nächtlicher Vision vernommen hat, also die Rede einer 
andern Person, und hieran bemerkte ich zuerst, was sich später 
durch das ganze Buch bestätigte, dass die Einfuhrung einer neuen 
Strophenform stets einen weitern Abschnitt und einen besondern 
Theil der Rede markiert, so dass in den strophischen Systemen 
zugleich die ganze logische Anordnung der Reden ausgedrückt liegt. 
Man vergleiche z. B. das Schema in Cap. XV: 

6444 | 66666 | 778. 
Hier enthält der erste Abschnitt 6444 die persönlichen Vorwürfe, 
die 'Eliphaz dem 'Ijjob macht, der zweite 66666 die theoretische 
Auseinandersetzung der Vergeltungslehre, angelehnt an den Aus- 
spruch der Männer der Vorzeit; endlich 7 78 'Eliphaz Ueberein- 
stimmung mit dieser Lehre und zwar so , dass die 7 7 mit einander 
correspondieren , indem die erste Strophe das Treiben, die zweite 
das Geschick der Frevler schildert, worauf die letzte achtgliedrige 
Strophe die confirmatio gibt und Alles in einem kurzen gnomischen 
Satze zusammenfasst. — In gleicher Weise wird man auch in den 
übrigen grössern Strophensystemen bemerken, dass da die Wen- 
dungen der Rede liegen, wo die strophischen Formen wechseln, 
< 

1) Die grammatisch richtige Uebersetzung gibt Schwarz: Was 
seine Erndte ist. Dies ist aber so unpoetisch als möglich. 

2) Der Fall, wo 7K mit einfachem ja , denn bei Compositionen 
wie rV!30 und pPiö liegt der Fall sehr anders, zusammentritt Jos. 

15, 3 D^ipp rhyüb Stiü'hx beruht sicher auf einem 

Schreibfehler. Dass man iy herbeizieht, beweist eben, dass der 
fragliche Sprachgebrauch für uunachweisbar ist. 
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diese Stellen habe ich im Dmcke durch eingezogne Zeilen ange- 
deutet. Sehr anschaulich ist in dieser Hinsicht Cap. VIII. 

Die oben S. LIII auch auf textkritischem Wege gewonnene 
Erkenntniss, dass in unserem Texte Lücken sind, wurde durch 
diese strophische Auflösung desselben häufig bestätigt: 14, 19; 18, 
4; 19, 12; 21, 20, 33; 24, 5; 28, 28; 29, 10; 30, 4, wie sich 
auch häufig Fälle von Interpolationen finden, d. h. Stichen, die 
möglicher Weise vom Originaldichter stammen, zur Zeit aber nicht 
am richtigen Platze stehen, z. B. 8, 6; 10, 18, 22; 11, 6; 12, 3, 
4; 17, 2; 22, 18. Die Interpolationen sind im Texte durch klei- 
nere Typen ausgeschieden, aber an ihrer Stelle belassen, die Lücken 
durch Punkte angedeutet und in der Uebersetzung , um den Ein- 
druck des Ganzen nicht zu stören, durch eine angemessene Wen- 
dung ergänzt. Einmal hat die' Septuaginta noch einen Stichos 
erhalten, der im masorethischen Texte ausgefallen ist, er ist 11, 20 
wieder eingesetzt. Die Beobachtung der poetischen Form wird so 
von selbst zu einem mächtigen kritischen Hülfsmittel, wie sie es in 
der classischen und arabischen Litteratur längst ist. Ich erwähne 
den Fall mit der Septuaginta ausdrücklich, er steht aber nicht 
vereinzelt, auch in den Sprüchen hat sie Echtes erhalten. Vgl. 
Ewald, Salom. Schriften S. 95, 111, 136 u. a. 

In allen Fällen, wo Lücken vorliegen, wird man bemerken, 
dass die Gliederzahl des masorethischen Verses Unregelmässigkeiten 
im Verhältniss zu seiner Umgebung zeigt. Schon hieraus allein 
folgt, dass der masorethischc Vers als Grundlage für Untersuchun- 
gen über die poetische Form der alttestamcntlichen Dichtungen 
völlig unbrauchbar ist, weil er ein ungleichartiges Ganzes ist, und 
überdies, wenn die echte poetische Form im masorethischen Vers- 
system wirklich ausgedrückt wäre, so würde die Construction aus 
Stichen mit dem masorethischen Systeme schliesslich zusammen- 
treffen, da der Stichos (nicht das Distichon) das ursprünglichste 
Element ist, so dass, wer vom Stichos ausgeht, die Sicherheit hat, 
mit der masorethischen Theilung zusammenzutreffen , wo diese gut . 
ist, wie meine Theilung dies aufweist, während er andrerseits nicht 
Gefahr läuft, von ihr geäfft zu werden, wo sie über Stock und Stein 
hinweg verbindet. In Wahrheit aber leitet der masorethische Vers 
oft irre , wie ausser den lückenhaft überlieferten Stellen auch deut- 
lich 3, 8 zeigt, wo die greifbare Corrcspondenz von DV 'löS lnnpy 

VI 
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V. 5 mit DV niN m?" gerade durch die masorethische Theilung 
verhüllt ist. Die Ungleichmässigkeit der masorethischen Verbindung 
zeigt diese Rede von V. 4 — 10 sehr deutlich, da die Stichen der 
einzelnen Verse diese Zahlen aufweisen: 3. 3. 3. 2. 2. 3. 2, was 
völliger Formlosigkeit gleichkommt. In meiner Ausgabe des Textes 
sind die masorethischen Zahlen genau an ihre Stelle gesetzt 7, 15; 
14, 1, dass man sich für die Auffassung daran binde, davon kann 
keine Rede sein. Um endlich noch ein flagrantes Beispiel davon 
zu geben, wie sehr die masorethische Manier, wo möglich stets 
zwei Stichen zu verbinden, die ursprünglichen poetischen Formen 
verdunkelt, führe ich Psalm 67 an; der Psalm zeigt zugleich, dass 
der Stichos und nicht das Distichon die Basis der Formen bildet, 
denn seine Strophen bestehen aus ungeraden Stichenzahlen und 
verschwinden sofort, wenn man sie distichisch behandeln will. Der 
Psalm lautet : 

m uarr ovfrx 2 
[rhü] unn wo to 
-p-n pxn npb' 

0*73 ü*öp -piV 

iwq o^öj? lastfn % D 
[rhu] oron pm d^ön 1 ?! 
:d^x trop inv ft 

0*73 073P "[Hr 

pfcw run: pn 7 
irrfr« nirr 1 ) ioto 

:px ^DBN ^3 im« IKTl 

Hier sind fünfzehn Stichen, theilbar nur durch 3 und 5, nicht durch 
2, 4 oder 6, der Kehrvers und der ihn aufnehmende Strophenanfang 
zeigt handgreiflich, wie das Gedicht intendiert ist; die masorethische 



1) Mas. Text im Elohimpsalmenbuch schreibt natürlich dafür 

nrh* . 
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Thcilung verdirbt dies vollständig, und die ungerade Zahl der Sti- 
eben zeigt, dass nicht das Distichon die Basis der Form ist, son- 
dern das Monostichon. 

Auf der Annahme, dass je zwei Stichen durchschnittlich eine 
Einheit bilden, beruht die masorethische Accentuation, die ich nicht 
in den Text hinübernehmen konnte, weil sie häufig eine Wortver- 
bindung vorschreibt, die mir mit der aus dem Texte selbst ersicht- 
lichen Construction nicht zu stimmen scheint. Dabei aber gerieth 
ich mit dem Metheg in eine Schwierigkeit, wo dies durch einen 
Accent vertreten wird. An den Enden der Stichen konnte ich ohne 
Schaden, ohne Metheg zu schreiben, die Vocaldehnung lassen; statt 
der im Innern der Zeile stehenden und ein Metheg ersetzenden 
conjunetiven Accente 1 ) hätte ich nun immer das Metheg einsetzen 
sollen, was leider nicht geschehen ist und zu allerhand, freilich für 
das Wortverständniss einflusslosen Inconscquenzen Veranlassung 
gegeben hat, die ich zu entschuldigen bitte. Es wäre jedenfalls 
am consequentesten gewesen, den Text vocallos zu drucken, aber 
die practischen Gründe der leichtern Verständlichkeit sprachen zu 
lebhaft dagegen. — 

Einige Bemerkungen über die Strophe im Hebräischen überhaupt 
mögen das Ende dieser Betrachtungen bilden. Das Vorhandensein 
einer strophischen Poesie ist nur zu erklären aus dem Vorhanden- 
sein gesungner, eventuell von Tanz begleiteter Poesie, namentlich 
von Chören gesungner Poesie, die epische Erzählung wird durch 
die ausgedehnte Strophik gehemmt, die alte Poesie kennt sie nicht, 
Epen in grössern Strophen sind modern 2 ). Hingegen ist für chorisch 
gesungne Lyrik eine bestimmte Silbenzahl der einzelnen Glieder 
nothwendig, namentlich wenn die Texte länger sind, weil sich nur in 



1) Siehe Baer, Die Metheg-Setzung in meinem Archiv I. S. 67. 

2) Die älteste deutsche Form ist die der kurzen Reimpaare, 
später erst werden je vier Paare zur Strophe verbunden. Die 
Dante'schen Terzinen bilden keine Strophe, sie sind nur eine eigne 
Art von Reimverschränkung , die, statt abzuschlicssen , immer wei- 
ter in's Unendliche strebt. Die altfranzösischen Romane benutzen 
den eilfsilbigen Vers, später Alexandriner ohne strophische Bindung. 
Die älteste deutsche Uebersetzung vom Ariost bildet die Strophe 
nur durch paarweis gereimte Alexandriner, also eigentlich gar nicht 
nach. — Die classischc Epik der Griechen und Römer kennt die 
Strophe nicht, ebenso wenig Ferdusi. 

VI* 
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diesem Falle die Melodie wiederholen kann. Je einfacher man sich 
die Melodie denken muss, um so kurzer fallen die Strophen ans 
und um so häufiger wird in längern Gedichten die Melodie wieder- 
holt. Der Abschluss der Melodie erfordert aber zugleich den Ab- 
schluss des Gedankens in der Dichtung; die Strophe ist also ihrem 
Begriffe nach der einen Gedanken abschliessende Theil eines Gedich- 
tes, der in einer bestimmtet) musikalischen Form vorgetragen wird. 

Da die Hebräer nun nach den Zeugnissen der Psalmen selbst 
chorisch gesungen haben, und zum Theil recht lange Texte, so ist 
eo ipso nothwendig, dass sich in diesen Texten Strophen finden, 
ohne die nicht im Chor gesungen und getanzt werden kann, so wenig 
als in unsern Kirchen ein Choral durchcomponiert gesungen werden 
kann, weil ihn eine grossere Menschenzahl dann nicht auswendig 
behält. Durch den Bau der alphabetischen Psalmen ist auch längst ') 
erwiesen, dass Strophen vorhanden sind. Ist nun die Voraussetzung 
richtig, dass die Strophen aus Gründen der Sangbarkeit nothwendig 
sind, wobei leicht möglich und mir gar nicht unwahrscheinlich ist, 
dass oft in einer vierzeiligen Strophe nur zwei Zeilen (Stichen) 
eine Melodie hatten, die in den zwei folgenden schon wiederholt 
wurde 2 ), so muss andrerseits zwischen den verschiedenen corre- 
spondierenden Strophen der Stichen eine Uebereinstimmung der 
Silbenzahl vorliegen, also Zeile 1 in Strophe 1 mit 1 in Strophe 2, 3 
u. s. w. stimmen, sonst ist die Sangbarkeit nicht vorhanden. Ver- 
sucht man die Silbenzählung in den correspondierenden Stichen, 
wobei man den Schewa mobile, als den Vertreter eines ältern 
Vocales, wohl mit Recht als Silbe zählen kann»), so stellt sich ein 



1) Schon vor Somraer's Bibl. Abhandlungen deuten Marti anay 
und Pouget im Schluss der Prolegomena zu Hieronymus Divina 
Biblioth. nach Hieronymus Vorgange auf die alphabetisch begränz- 
ten Strophen. 

2) So in den arabischen Liedern bei Lane, Sitten und Ge- 
bräuche, deutsch von Zenker II. S. 198. Von den Melodien in 
Chodzko's Spccimens of the populär poetry of Persia kann ich kei- 
nen Gebrauch machen, da er den Text nicht unter die Noten stellt. 
Weder von Chodzko noch von Layard (Discoveries in the Ruins of 
Babyl. S. 6G7) und Lane ist in den Melodienaufzeichnungen übrigens 
auf das System der Dritteltöne Rücksicht genommen, so dass sie 
sicher nur ein sehr ungenügendes Bild des wirklichen Melodien - 
klanges geben. 

3) Die Chatefvocalklänge nach den Gutturalen sind aus nahe- 
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analoges Verhältniss heraus wie in den arabischen Liedern, die sich 
bei Villoteau 1 ) und Lane mit ihren Melodien aufgezeichnet finden. 
Hier zeigt sich nämlich, dass die correspondicrenden Stichen in den 
verschiedenen Strophen nicht ganz genau die gleiche Silbenzahl 
haben, dass die Differenz aber eine Grenze hat, die vier Silben 
nicht überschreitet, so weit ich beobachtet habe, und zwar so, dass 
bei mittlerer Zahl von 8 Silben im Stichos die Schwankung zwischen 
7 und 10 liegt, wobei der Defect durch Vocaleinschübe oder Zu- 
sammenziehung mehrerer Noten auf eine Silbe, und der Ueberschuss 
durch Synhizesen der Silben oder Ansprechen derselben auf eine 
Note ausgeglichen werden muss. Machen wir für die Beurtheilung 
hebräischer Stichen von dieser auch in andern Litteraturen bekann- 
ten Freiheit Gebrauch , so stellt sich z. B. Thren. 3, 1 f., wo das 
Alphabet die Stichen und Strophen abgrenzt, das Verhältniss so: 



liegenden Gründen nicht zu zählen, auch die Dualenduug dürfte 
einsilbig gesprochen sein, so auch viele Segolatformen. 

1) Villoteau, De l'ctat actuel de l'art musical en Egypte in der 
Description de l'Egypte. 2. edit. Paris 1826. Tome 14 p. 135 f. be- 
merkt ausdrücklich: Ici (in der Aussprache chachakely statt cha- 
chakly) comrae dans plusieurs autres endroits des chansons arabes, 
on remarque une syllabe ajoutee dans le mot par le chanteur pour 
faire aecorder les parolcs avec la m£lodic, quelquefois aussi et par 
le memo motif, on retranche des syllabes comme on peut le remar- 
ques au dernier mot de ce couplet. Sehr auffallend ist die Silbeu- 
mehrung in den syrischen Gesängen ebenda p. 318, wo sabe für 
sab % berokhe für berokh y lohhe für lohh u. a. ra. gesungen wird, 
sogar debeho für debho. Andres siehe ebenda p. 314, wo Villoteau 
bemerkt: (Des additions sont fort en usage parmi les chanteurs 
orientaux; die Silbenzahlen des Ephrämischcn und Jacobischen 
Maasses werden in der Melodiebildung nicht beachtet. 
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Iii diesen Silbenzahleu setzt sich das ganze Lied fort, nur ganz 
wenige Zeilen sind länger oder kürzer; manche uns jetzt different 
scheinende Zeilen mögen in der alten Aussprache auch völlig über- 
einstimmend gewesen sein, denn bei dem langen Leben der Sprache 
ist es unmöglich, dass unser Vocalismus aus den jüngsten Perioden 
noch mit dem ältesten gleichstand. Nicht selten mag auch die 
ungenaue Textüberlieferung an allzu auffallenden Differenzen die 
Schuld tragen. Mir scheint die Annahme begründet, dass wir in 
dieser Silbenzahl des einzelnen Stichos das wahre 
Gesetz der poetischen Form bei den Hebräern haben, 
ähnlich wie die Syrer einfach die Silben zählten und die romani- 
schen Völker dies noch heute thun, ohne ein quantitierendes oder 
accentuierendes Verssystem zu benutzen. Das Gesetz ist aber von 
den Hebräern nicht strict gehandhabt, Differenzen von ein oder 
zwei Silben sind nicht vermieden, ähnlich wie vor Opitz die neu- 
deutsche Verskunst auch nachlässig genug war, dergleichen nicht 
streng zu beachten, ohne dass man darum die Form leugnen kann 
Dies Gesetz der annähernd gleichen Silbenzahl genügt für die 
geforderte Sangbarkeit der Zeilen und Strophen nach einer und 
derselben Melodie, die für unser Ohr freilich nicht besonders wohl- 
klingend gewesen sein möchte. 

Abgesehen aber davon, dass, wo die Stichen kenntlich sind, 
sich auch eine mittlere Silbenzahl einstellt 2 ), sprechen noch zwei 

1) Es finden sich z. B. bei Unland, Volkslieder II. S. 798 in 
einem Wallfahrtslicd als correspondierende Zeilen: 

Wer das elend bäwen will 7 
Ein braiten hüt den sol er hau 8 
So ziehen wir durch Soffeien hinein 10 (Savoien) 

Sö ziehen wir durch der armen Jecken laut 11 (Armagnac) 
In allen aber sind vier Hebungen, wodurch die Saugbarkeit herge- 
stellt ist, und Niemand denkt daran, um der Nachlässigkeit willen 
die Form selbst zu leugnen. 

2) Sie wird selbst völlig gleich z. B. Caut. 2, 4: 

Ilcbi'ani 'el bet hajjajin, 8 
Wediglo salaj 'ahaba! 

Satniiic chuni ba'asisot, 8 

Rappcduui battappnhim , 8 

Ki liolat 'ahaba 'aui! 8 

Semolo tahat lerosi 8 

Wimino t«jhabbeqeni ! 8 
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andre Umstände dafür, dass weder ein quantitierend - metrisches, 
noch ein accentuierend - rythmische9 Princip dem hebräischen Sti- 
chenbau zu Grunde liegt, nämlich erstens dies, dass in einer Sprache, 
die kurze Silben (nicht kurze Vocale) so gut wie völlig verloren hat, 
ein frisch bewegtes Metrum unmöglich ist, und von selbst zur Silben- 
zählung werden muss 1 ); zweitens dies, dass, sofern wir uns die 
alte Lyrik durchgehends gesungen und nicht gesprochen vorzustel- 
len haben, der Rythmus durch den Tact der Melodie und durch 
die Schlaginstrumente, Castagnetten , Handpauken, Sistrum und 
Triangel geuügend markiert war, in Folge wovon der rythmische 
Accent der Verszeile entbehrlich und für den Dichter gerade bei 
dem hebräischen Silbengesetze schwer herzustellen war. Auch in 
den arabischen Texten bei Lane und Villoteau fällt der gute Tact- 
theil auf unbetonte Silben und umgekehrt. 

Das bisher Erörterte fasst sich in folgende Sätze zusammen : 

1. Die längern lyrischen und gesungnen hebräischen Poesien 
zerfallen in Strophen, welche eine gleiche oder in einem symmetri- 
schen Wechsel stehende Zahl von einzelnen Gliedern oder Stichen 
haben. Die Strophe ist zugleich Sinnabschnitt. 

2. Die correspondierenden Stichen haben eine ungefähr gleiche 
Silbenzahl in den verschiednen Strophen, wenn die Strophen durch- 
componiert waren. 

3. Umfa8st die Melodie nur ein Stichenpaar, von denen sich 
mehrere zu einer längern Strophe zusammenbauen, so müssen die 
innerhalb derselben Strophe nach der gleichen Melodie gesungnen 
Stichen in ihren Silbenzahlen annähernd gleich sein. 

4. Ist nach Analogie der dreitheiligen deutschen Strophe mit 
zwei Stollen und einem Abgesang denkbar, dass in einer Strophe 
ein Mclodientheil zweimal wiederholt wurde, wozu sich dann ein 
dritter musikalischer Theil für das Ende der Strophe gesellte. 

5. Die Zahl von 8 Silben ist die mittlere Norm für den Stichos, 
doch gibt es auch Stichen mit grössern Silbcnzahleu , die sich wie 
in dem Beispiele Thren. 3 dann durch das ganze Gedicht hindurch- 



1) Vgl. die Versuche, arabische Metra im Neuhebräischen ein- 
zuführen und die neuhebräische Metrik überhaupt bei Kämpf, Die 
ersten Makamen aus dem Tachkemoni S. 28. Diese Verse sind nur 
scheinbar metrische, in Wahrheit ist es eine Silbenzählung, die sich 
höchstens dem Schewa aecoraodiert. 



Digitized by Google 



LXXXV1II 



ziehen, oder an bestimmten Stellen der Strophe regelmässig auf- 
treten. Ihre Silbenzahl beträgt durchschnittlich zwölf. 

Das hier Gesagte gilt zunächst nur für die gesungene lyrische 
Poesie , diese ist der Boden , auf welchem die strophische Kunst 
allein entstehen kann und entsteht, weil sie hier durch die Natur 
der Sache aus innerer Noth wendigkeit gefordert wird. Ist aber 
einmal diese dem schönen Ausdruck der Empfindung adäquate Form 
gefunden, so bemächtigt sich auch der nichtlyrische Dichter dieses 
Kunstmittels, und er wird es besonders da gebrauchen, wo das Ohr, 
an die formelle Rundung des Satzes gewöhnt, diese am eifrigsten 
verlangt, also an den wesentlich empfindsamen und lyrischen Stellen. 
So lässt Shakspear selbst ein Gespräch zwischen Romeo und Julie 
sich strophisch gestalten und den Chorus im Sonnet sprechen I, 5, 
von selbst rundet sich das „Verlassen haV ich Feld und Auen" 
mit dem entsprechenden Gliede zu zwei Ottaven ab, Schiller's Jung- 
frau und seine Maria sprechen in lyrischen Strophen, Gottfried von 
Strassburg beginnt sein Epos mit durchgereimten Vierzeilen, — 
was die grossen Dichter aller Zeiten gethan haben, den in volks- 
tümlicher Lyrik entwickelten Strophenbau als hohes Kunstmittel 
zu verwenden, die hebräischen Dichter haben es nicht unterlassen, 
das Buch 'Ijjob zeigt es. 

Man mag an der nachfolgenden strophischen Anordnung noch 
mancherlei auszusetzen finden, es gibt Stellen in meinem Texte, 
deren Construction ich selbst nur für provisorisch ansehen kann, 
zumal es' mir nicht gelungen ist, die interpolierten Stichen an ihren 
richtigen Platz zu stellen, und vielleicht auch gelegentlich eine 
Lücke supponiert ist, wo andre Exegese einen Zusammenhang 
möglicher Weise erkennen lässt, dennoch hoffe ich durch die Her- 
stellung der Strophen das alte Gedicht seiner ursprünglichen Form 
wieder angenähert zu haben. Ich übergebe es nach neunjähriger, 
immer neu wieder aufgenommener Arbeit nunmehr der Weiterbil- 
dung oder Verbesserung Andrer , mit dem Bewusstsein , meinerseits 
dem Grundsätze des Dichters gehuldigt zu haben , dass das Ohr 
die Worte prüfen soll, wie der Gaumen die Speise. 
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Nachdem die Mehrzahl der Ausleger des Buches 'Ijjob sich in 
dem Urtheile vereinigt hat, dass die Reden Elihu's Cap. 82—37 ein 
Einschub sind, welcher den ganzen Zusammenbau des Werkes zer- 
stört, nachdem auch bei sonst conservativer Richtung Delitzsch 
erklärt hat: „Mit jener Kritik, welche die Reden Jahwe's vollziehen, 
ist die in den Reden Elihu's vorliegende Kritik unvereinbar," — 
können wir uns der Mühe überhoben erachten, die schon oft geführte 
Untersuchung noch einmal zu führen. Vgl. meinen Artikel Hiob in 
Schenkers Bibellexicon. Um sich von der Richtigkeit der Aus- 
scheidung dieses Einschubes zu überzeugen, hat man übrigens, 
nachdem er einmal erkannt ist, nichts weiter zu thun, als den kla- 
ren Zusammen hang des echten Gedichtes zu betrachten und dann 
nachzusehen, in welche Verwirrung und Unzulänglichkeit Alles 
geräth, wenn man darin auch den Elihu zu Worte kommen lassen 
wollte. Was übrigens zur Vertheidigung dieses Stückes beigebracht 
werden kann, das ist von Stickel (Das Buch Hiob. Jena 1842) gesagt 
worden, ohne dass es ihm gelungen wäre, die Ausleger für seine 
Auffassung zu gewinnen. Ich verweise also für die Elihufrage auf 
die neuen Werke von Delitzsch, Dillmann, Ewald und die isagogi- 
schen Schriften. 

Anders liegt die Frage wegen der im echten Gedichte von mir 
übergangnen Schilderung des ßehemoth und Leviathan 40, 15 bis 
41, 26, sofern hier noch keine grössere Ucbereinstimmung in der 
Verwerfung des Stückes erzielt, noch weniger eine plausible Erklä- 
rung für das Vorhandensein dieser Schilderungen im Texte gewon- 
nen ist. 

Ueber Zweck und Absicht der zweiten Rede Jahwe's 40, 7 
kann im Grunde keine Meinungsverschiedenheit Statt finden, sie 
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hat die Aufgabe, dem 'Ijjob zum Bewusstsein zu bringeD, dass, wie 
die physische Weltordnung ihm ein Räthsel ist und bleibt, obwohl 
er ihre gesetzliche Ordnung zugestehen und seine Unfähigkeit, sie 
aufrecht zu erhalten , bekennen muss , so auch die Aufrechterhal- 
tung der moralischen Weltordnung für ihu ein Ding der Unmög- 
lichkeit ist. Die wechselnd befehlende und fragende Redeform ist 
von ausserordentlicher Wirkung, man wird die wenigen Zeilen 
40, 7—14 nicht lesen können, ohne von der Empfindung ergriffen 
zu werden, dass sie abschliessend dem ungestümen Menschen mit 
Erhabenheit zurufen: Auch die Lenkung der moralischen Welt- 
ordnung 1 ) überlass dem Schöpfer, denn du bist ohne Einsicht und 
ohne Macht. In diesem Siuue antwortet auch 'Jjjob, er nennt Gottes 
Thun ein Wunder, über das er unverständig geredet habe, und er 
erklärt, dass er Genugthuung empfangen, da Gott ihn seiner Er- 
scheinung gewürdigt habe. Dies tröstet ihn über Staub und Asche, 
womit es stimmt, wenn er in der noch ungeläutertcn Stimmung des 
Kampfes 13, 16 sagt, es würde ihm Trost sein, wenn er Gott gegen- 
übertreten und sich rechtfertigen könne, auch auf die Gefahr hin, 
sofort zu sterben. 

In diese Gedankeureihc nuu noch einmal zwei Thierschilderun- 
gen einzuschieben, die poetisch entschieden geringem Werth haben 
als die vorangehenden, dünkt uns in hohem Maasse geschmacklos, 
weil es die auf Einfachheit und Coucentrierung des Gedankens 
beruhende Wirkung des Schlusses auf die verletzendste Art beein- 
trächtigt. Denn so billigen Kaufes können wir hier Delitzsch nicht 
durchlassen, wenn er diese Thierbilder damit ästhetisch und sachlich 

1) Hierin liegt im Sinne des Dichters auch die Mahnung, über 
die Zwecke der menschlichen Geschicke nicht nutzlos zu sinnen, da 
sie doch unerklärlich sind, wie der alte Spruch sagt: Ich weiss 
nicht, woher ich komme, ich weiss nicht, wohin ich gehe, mich 
wundert's, dass ich so fröhlich bin ; — ein Abweisen dieser Fragen, 
wie es freilich nur Solchen gestattet ist, die nicht aus bequemer 
Oberflächlichkeit, sondern nach Kampf und Leid auf Resignation 
und Pflichtgefühl als Abschluss geführt worden sind. Der Dichter 
der Elihureden ist so weit noch nicht gekommen, er hat die Summa 
des 'Ijjob falsch gefasst, und mäkelt darum immer an früheren 
Positionen des Helden herum, ohne auf die Hauptsache einzugehen. 
Immer wieder will er das Räthsel lösen , dessen Unlöslichkeit er 
wissen könnte, aber ohne jeden Erfolg bemüht er sich um das 
Unvergleichliche, das hier Ereigniss wird. 
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zu rechtfertigen sucht, dass er sagt : Diese beiden Thierbilder sollen 
den 'Ijjob lehren, wie wenig er dem Gerichte über die Frevler 
gewachsen ist, er, der nicht einmal dem Behemoth ein Seil durch 
die Nase ziehen kann, und wenn er einen Angriff auf den Leviathan 
versucht hätte, lebenslänglich daran denken würde. — Wir können 
diese Art der demonstratio ad hominem, um ein an sich klares Ding 
noch klarer zu machen , nur burlesk und daher in Jahwe's Munde 
unmöglich finden. Der Dichter aber, der so verführe, dass er diese 
Stelle in die zweite Rede Jahwe's setzte, käme uns vor wie der 
Löwe in der Fabel, der dem Kinde die Fliege abwehrte und ihm 
bei der Gelegenheit den Schädel einschlug, und obwohl mit dem 
Satze „indignum tanto poeta" unkritischer Missbrauch genug getrie- 
ben sein mag, so halten wir dennoch dafür, dass der Dichter des 
'Ijjob einen so plumpen Compositionsfehler nicht gemacht haben 
kann. 

Hierzu kommt, was Dillmann bemerkt, dass die Wahl des Be- 
weismittels eine unglückliche ist, weil überhaupt kein Thier für 
den Menschen unüberwindlich ist, und weil die ägyptischen Thiere 
erst weitläufig beschrieben werden müsseu, ehe sie einen Beweis 
liefern, wobei der Dichter auch auf unwesentliche Dinge kommt 
und vom Ziele abirrt, so dass die rechte Pointe verloren geht. 
Endlich lässt sich das gauze Stück herausnehmen, worauf der Zu- 
sammenhang nur gebessert und nicht durchbrochen erscheint , was 
zwar kein sicheres Merkmal für Unechtheit ist, wie jedes zusam- 
mengestrichene Theaterstück beweist, was aber in Verbindung mit 
den übrigen Gründen ein grösseres Gewicht als sonst beanspru- 
chen kann. 

Erlaubt nun die Betrachtung dieses Stückes rücksichtlich seiner 
Bedeutuug in der Gcsauimteomposition die Annahme nicht, dass es 
vom Dichter selbst an diese Stelle gebracht ist, erweisen sich aus 
ähnlichen Erwägungen auch Versuche, durch Umstellung •) zu hel- 
fen , als uugeuügend , so entsteht uns die Frage , wie gelaugte der 
Abschnitt an seine jetzige Stelle, und wer hat ihn geschrieben? 
Hierauf ist bisher die Antwort ertheilt: Ein späterer, in Aegypten 

1) Eichhorn, geschmackvoll und klar, stellt so: 39, 30; 40, 15 
— 31; 41, 4 — 26; 40, 32; 41, 1 — 3, wodurch eine leidliche Ent- 
wicklung gewonnen wird, aber freilich die Schwierigkeit ebenso 
wenig als durch einfache Ausscheidung gelöst ist. 
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lebender Dichter, der dos Buch gelesen hatte, habe sich gemässigt 
gefühlt, die Wunderthiere Aegyptens zu beschreiben und diese ent- 
weder nach Cap. 89 oder an der Stelle, wo sie jetzt stehen, ein- 
geschoben. Letzteres nimmt Dillmann nach Ewald 1 ) an, und dafür 
soll die Fragenreihe 40, 25 und das Stück 41, 2 f. sprechen, wäh- 
rend Dillmann vorher mit Recht bemerkt, 41, 3 nehme sich aus 
wie ein verlorner Posten. 

Wie aber die Fragenreihe 40, 25 mehr beweisen soll, als dass 
diese Fragerede in irgend einer Beziehung zu Cap. 38 — 39 steht, 
die aber gar nicht die der Nachahmung zu sein braucht, und wie 
sie in's Besondere beweisen soll, dass der spätere Dichter seinen 
Einschub dahin gesetzt haben soll, wo er jetzt steht, das vermag 
ich nicht zu begreifen. Auch der verlorne Posten in 41, 3 oder 
genauer 41, 2*> kann für diese Ansicht nicht gebraucht werden. 
Nichtsdestoweniger wollen wir mit ihm unsre Betrachtung beginnen, 
vielleicht kann er Auskunft geben, woher er stammt. 

Wenn man, bekannt mit dem übrigen Inhalt des Buches nach 
den Worten, welche die Schwierigkeit schildern, das Crocodil zu 
harpunieren, liest: 



wn *b vom b nnn 
Vgl. n, 3. ma tfnnN vb 



Wer kann sich vor mein Antlitz 
stellen , 

Wer mich angreifen und unver- 

wipn sehrt bIciben? 

Mein ist, was unterhalb des gan- 
zen Himmels, 
Ich werde sein Gerede nicht er- 
tragen , 

oip pm nma^ -nn Und das 

so wird man sich nicht besinnen, diese Worte als von Gott gegen 
'Ijjob gerichtet anzusehen, — da doch das Crocodil schwerlich 
sprechend gedacht werden soll, und ihm auch nicht Alles unter 
dem Himmel gehört, — auch wenn man bemerken sollte, dass ich 
etwas nachgeholfen habe. Ich habe hier nämlich oSttP geschrieben 
statt M. dWn, was jüngere, in besonderm Interesse gebildete 
Lesart ist für jenes ältere, das S. noch richtig bietet ti$ dvrioril- 



1) Ewald betrachtet sie jetzt als aus einem selbständigen Ge- 
dichte entlehnt Dicht, d. A. B. I, 1. 81. 
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oeraL fiot xal önoutvel. Beiläufig sei bemerkt, dass so auch 
D*npn in den Sinn angreifen kommt, den es Am. 9, 10 bat, und 
hier nicht nach 'aqdama im Sinne von beschenken genommen wer- 
den muss, was ja ohnehin nur eine besondre und keineswegs die 
einzige Wendung ist, die 'aqdama = Qnpn genommen hat. DHpn 
wie 'aqdama heisst im D*ip Jemandes etwas thun 1 ), also vor ihm 
niederlegen, ihn beschenken ebenso wohl, wie auf ihn zugehen, 
friedlich und feindlich. Die jetzt gewöhnliche Auffassung: Wer 
hat mir zuvor gegeben, so dass ich zurückerstatten müsste, stammt 
aus V. quis ante dedit mihi, ut reddam ei, und ist wegen des 
oStfx in erster Person ersonnen, wie Delitzsch ganz richtig bemerkt : 
der Sinn von *:enpn bestimmt sich nach dW«>; leider aber 

- - -: r 

bestimmt er sich unrichtig, denn die Hauptsache, das zuvor geben, 
ist in das QHpn nur vermöge eines quid pro quo gekommen. 
DHpn mag geben heissen können, zuvor geben heisst es nicht, 
die Ausleger dachten an D"ip im Sinne von vorher, alt, qadim, 
und begiengen eine exegetische Fahrlässigkeit, indem sie den Sinn 
der Wurzel zweifach verwendeten, einmal im Sinne von vorlegen, 
darbieten, dann im Sinne von zuvor. Aehnlicher exegetischer 
Nachlässigkeiten habe ich eine reiche Blumenlese. — 

Die Worte vn tfnnK tih müssen dann nach 11, 3 gedeutet 
werden, da die Uebersetzung: ich will seiner Glieder Bau nicht 
verschweigen , den Gott nicht nur etwas sehr Ueberflüssiges sagen 
lässt, sondern zudem noch grammatisch zweifelhaft ist. Man könnte 
denken 'nx N7PJ Soll ich nicht sein Gerede zum Verstummen 6rtn- 
gen, da aber auch 11, 3 meine Uebersetzung zu verbessern ist, 
weil tj^inn nie ein Object bei sich hat, so wird man hier \rie 
dort am besten mit Qimchi deuten, ich will (bei) seinem Gerede 
nicht schweigen *). Dass dann neben den das nvnaj III , 

das hochmüthige Wort seine Stelle mit Recht einnimmt, leuchtet 
ein, und wenn man pn überhaupt glaubt übersetzen zu können, 
dann ist nach BBtfö , uhß Wl£ 13, 18; 23, 4; 33, 5 u. a. ipj 
mit allem Fug auch als Rede zu nehmen, und i3*ig pn würde 

1) Ebenso TJH im ijü Jemandes etwas thun, vorlegen, an- . 
zeigen. 

2) Ich bitte danach 11, 3 so zu bessern: Auf dein Gerede sol- 
len Männer schweigen. 
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heissen: sein verführerischer Redebau. Die Fortsetzung nSj s O 
§ X\ Iffll 1 ? MD , geht dann wieder deutlich auf das Crocodil , steht 
aber mit dem vorigen in keinem Zusammenhange. Die Trübung 
des ursprünglichen Sinnes der Stelle , iu dem Interesse , hier einen 
Zusammenhang herzustellen, zeigt sich zunächst in der Einsetzung 
der ersten Person übvx für , was der älteste Textzeuge noch 
bietet 

Die Absicht, hier durch wohlgemeinte Aenderung einen Zusam- 
menhang zu erzwingen, zeigt sich aber auch noch weiter in zwei 
Suffixen, von denen das eine in die Recepta aufgenommen, das 
andere nur in einigen Handschriften und Targumausgaben steht. 
Das letztere ist die Lesart 2b axrp v:sS NIM S Ö statt MS 1 ? »)» 

TT: - T : 

und ist von den Herstellern der Recepta verworfen, das andere 
aber ist von ihnen in UHJF (Ketib 2 a ) angenommen, wofür die 
Babylonier MTp' (Ketib) lasen, beides in gleichem Sinne, ersteres 
aber als gekürztes Polel besser. Die S. hat, obwohl sonst auf 
andern Text weisend, ov bibowas ort i)joi(iaaxai pot — IfDK vh 
imp* *3 1 dessen Urschrift ich zwar nicht finden kann , das aber 
jedenfalls beweist, dass ihre Vorträge ein Suffix erster Person, 
also M hat, wogegen unser Text im Interesse des vermeintlichen 
Zusammenhanges u bietet, das wohl in Erinnerung an EPTHpn 
tvh Yllp 3, 8 entstanden ist. Dass sich aber in der Recepta 
das MB 1 ? erhalten hat, ist ein glücklicher Umstand, dies gestattet 
sowohl den Rückschluss auf das Echte , als es mit seiner Variante 
den Weg lehrt, den die Textwandlung hier eingeschlagen hat. 
Statt wird ein Verbum mit Suff, erster Person gestanden 

haben, und ebenso **no statt rmo das echte sein. Aber wir 
müssen noch einen Stichos dazu nehmen, die Worte irbmh p 
PDIDJ . Dass hier nach dem natürlichen Bezüge das Suffixum in 
inSrnn parallel dem r 1 ?? in 40, 32 nur auf das Crocodil gehen 
kann, ist auf den ersten Blick deutb'ch, ebenso deutlich ist es 
aber, dass man dabei zu gar keinem Sinne gelangt, denn wenn das 
Crocodil unangreifbar ist, dann wird wohl seine Hoffnung oder sein 
gutes Zutrauen nicht betrogen werden. Interpreten ä tout prix 
wissen sich aber zu helfen und vermittels einer Enallage der Per- 



1) Das Trg. in Buxtorf s Bibel hat so ^lOipS . 
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8onen über Stock und Stein zu hüpfen. Da soll irfrnin Meine, 
nicht des Crocodils, sondern des Angreifers Hoffnung sein, welch*« 
betrogen wird, da er schon beim blossen Anblick des Crocodils von 
dem gliederlähmenden Schrecken umsinken soll (!!), — wogegen 
ich der Ansicht bin, dass er fortlaufen würde, so schnell ihn die 
Füsse tragen. Und zum Danke für unsre gläubige Fügsamkeit, 
mit der wir hier Zusammenhang herauspressen wollen, erhalten 
wir dann etwa folgende l'ebcrsetzung : 

Lege deine Hand an das Crocodil, 

Denke an den Kampf, Ihu 1 es nicht wieder. 

O 1 ), seine (des Angreifers) Hoffnung hat sich falsch erwiesen, 

Sogar bei ( !) seinem (des Crocodiles) Anblick wird er hin- 
gestreckt. 

Keiner ist verwegen genug, dass er ihn (das Crocodil) reize, 
Und wer ist es, der sich vor mich stellte, 
Wer gab mir etwas zuvor, dass ich erstatten müsste, 
Unter dem ganzen Himmel ist Alles mein u. s. w. 
Ich bin unbescheiden genug, diese Uebersetzung für ganz sinu- 
los zu halten, solch' ein Resultat ist der angewandten Künste nicht 
werth. Lassen wir uns aber nicht mehr durch den vermeintlichen 
Zusammenhang beirren, und nehmen wir unter Beachtung des Uni- 
Standes, dass 41, 5 au 40, 32 unmittelbar und verständig anschliesst, 
die bisher behandelten Stichen zusammen, so erhalten wir folgende 
wohlgerundcte achtgliedrige Strophe: 

[M. vmo] wo cun 

[M. i:np"] V *h 

[M. ubwH) ubm ^tyipn *e 
Kin *b matfn nnn 
v-a »nn« 
dp pm nniaa wi 

Dies sind Worte, die trotz des unsichern Sinnes von und 
pn nur eine einzige, und zwar ganz bestimmte zweifellose Deutung 
gestatten. Es sind Worte der Ueberlegung, die Jahwe zu sich 

1) Ich schreibe absichtlich nicht sieh', weil dies den Schein 
erweckt, als ob hier die zweite Person weiter gienge. 
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selbst spricht, bevor er 'Ijjob antwortet, ihre Situation ist zwischen 
31, 37 und 38, 1. Ob sie aber dort hinzusetzen sind, werden wir 
bald weiter sehen. Die Uebersctzung lautet: 

Jahwe spricht: 
41, 1 Sieh', seine fljjob's) Hoffnung ist getäuscht. 

Ob er auch wohl gegen meine Erscheinung sollte kämpfen, 
[Ausser ^ISH vgl. arab. tdwala streiten bei Beladsori 
ed. De Goeje S. 65.] 

2 Er ist nicht keck, mich aufzureizen, 
Wer ist's denn (auch), der vor mir steht? 

3 Wer wird mir denn entgegentreten und in Frieden bleiben »), 
Mir ist Alles unter dem Himmel zu eigen. 

4 Ich werde sein Gerede nicht schweigend ertragen 

Und das Wort des Hochmuths und seine künstliche (?) Rede. 
Die Worte 38, 1 : Und Jahwe erwiederte dem 'Ijjob aus dem Ge- 
wittersturme und sprach : Wer ist es, der die weise Führung leugnet 
u. s. w. schliessen aachlich sehr wohl an. 

V_ . , 

1) Vgl. oWl 1ÖJ? NrpDTJ 22, 21. Ich benutze diese Gelegen- 
heit, um mich über JDD und p2DH zu äussern, das ich gegen alles 

Herkommen übersetzt habe. Zunächst ist die (Kombination mit 
arab. sakuna abzuweisen, weil dem wurzelhaft Ott? entspricht, nicht 

aber ein 'D , dessen arabisches Correlat shn nicht existiert. Unser 
zweites Erkenntnissmittel, die Tradition in den UeberseUungeu, 
versagt gleichfalls seine Dienste, die Alten verstanden das Wort 
nicht und deuteten bald so, bald so, ohne alle (Konsequenz. — So 
musste ich auf den neuhebräischen Sprachgebrauch gehen, in dem 

PIJ3D Gefahr bedeutet, was mit Niph. Qohel. 10, 9 stimmt. Bedeu- 
tete nun Niph. gefährdet werden, so blieb für Hiph. nur die Bedeu- 
tung gefährden und für Qal gefährlich sein, und die Frage war, ob 
diese erschlossene Bedeutung im Zusammenhange passe. Dies finde 

ich jetzt für Ps. 189, 3 [ n^DDH ?] und Num. 22, 30 auch von Grätz 
anerkannt (Kohelet S. 192), und für 'IjJ. 15, 3; 22, 2, 21 wird es 
meine Uebersetzung bewähren, es passt auch für die Elihustellen 
34, 9; 35, 3. Unklar und zweifelhaft bleibt Jes. 40, 2, wo S. 

und P. die Worte noiin |3DDn übergehen. — Uebrigens liegt es 

nahe, hierher |3pö zu ziehen, wogegen David's nJ3D dunkel bleibt, 

für die jetzt sakanü verglichen wird, d. i. eine Person, männlich 
oder weiblich (Hariri II. 571. 2. ed. Sacy), bei der man einen Auf- 
enthalt nimmt, wofür an der angeführten Stelle der Makamen noch 
als zweite Lesart qarina steht. 
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Andrerseits aber stehen nach Ausscheidung des verlornen 
Postens 41, 3, der inzwischen noch seine Schicksalsgenossen an 
sich gezogen hat, die Worte 40, 32 und 41, 5 im besten Zusam- 
menhange, und zugleich zeigt sich, dass die ganze Schilderung 
des Crocodiles in gut geordneten, in einer künstlichen Steigerung 
begriffnen achtzeiligen Strophen besteht, in die zwischen der zwei- 
ten und dritten jene hier fremde Strophe eingedrungen ist. Dass 
auch sie acht Stichen hat, konnte dies Eindringen nur erleichtern. 

Ziehen wir nun auch die Schilderung des Behemoth oder Nil- 
pferdes in unsere Betrachtung *), so machen wir zunächst die Wahr- 
nehmung, dass die Schilderung seiner ausserordentlichen Kraft sich 
abermals in acht Stichen vollendet 40, 15 — 18, und ebenso die 
andre, dass die verbreitete Auffassung von 40, 23 — 24 wieder ein- 
mal nur mit Hülfe der beliebten unmotivierten Subjects Wechsel zu 
Stande kommt. Vs. 23 wird vom Behemoth gesagt, er schreckt 
nicht auf, er bleibt in Sicherheit , und dann sollen die Worte 
ljT\p vrjp bedeuten (ironisch): Man fange ihn einmal vor seinen 
Augen , d. h. indem er zusieht , was er dann gewiss thut , oder : 
man fängt ihn, welches letztere gegen die Voraussetzung und den 
Zweck der Schilderung ist, nach der er eben nicht gefangen wer- 
den kann. Dass man ihm dann mit Stricken oder Fangseilen oder 
Sprenkeln (von den an die Stricke angebundnen Spiessen oder Har- 
punen Dillmann's steht gar nichts da) die Nase durchbohren soll, 
wie die Worte c]K apr D'tbpoa maltraitiert werden, das mögen die 
Ausleger den Jägern einmal practisch vormachen. Man darf doch 
dem alten Dichter nicht gar zu tolle Vorstellungen zumuthen. 

Hier wird vielmehr der Unbefangene zugestehen, dass, wenn 
die Verse im Zusammenhange gelesen werden, 

nsrv vh) inj ptfjr \n 
.... un,Y rrp 



1) Beiläufig sei bemerkt, dass aus der Schilderung dieses Thie- 
rcs sich schliesscn lässt, dass der Verfasser den Elephanten noch 
nicht kannte, der auch bei den Römern erst auffallend spät bekannt 
wurde. 

VII 
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die Wörter psir , ntaa* und unp^ ein und dasselbe Subject haben 
müssen, nämlich den Behemoth, der so grossartig gedacht wird, 
dass er einen Jordan mit Mund oder Augen aushalten kann, wo- 
neben dann e]K~apr ü^tfpiöa ganz aus dem Zusammenhange fallt, 
da der Behemoth zu ipr aus sachlichen Gründen nicht Subject 
sein kann, und ein andres passendes Subject nicht vorhanden ist. 
Hieraus aber folgt, dass der scheinbare Stichos e|X*apr trtfpioa 
weder nach hinten noch nach vorn Anschluss hat und demgernäss 
ausgeschieden werden muss. 

Weiter ist nun auf den Umstand aufmerksam zu machen, dass 
sich an drei Stellen unsrer Thierschilderungen vollständige Tauto- 
logien befinden, die weit Uber das Maass des stylvoll gehandhabten 
rhetorischen Parallelismus hinausgehen, der sich ohnehin in den 
einzelnen Stichen zeigt. Es sind dies die Stellen 40, 21; 41, 8, 20. 

40, 21 Mar O^RS nnn Er liegt unter Lotus, 

fEÖl rup IMEö In der Hülle von Rohr und Sumpf, 

neben 40, 22 <kh* wh*? IHD^ Es deckt ihn Lotus als Schatten, 

7PU mo* Ihn umgeben Pappeln des Baches. 

Hier ist weder Fortschritt noch Erweiterung im Gedanken, sondern 
öde Wiederholung, der erste Ausdruck aber ist für den Nil passen- 
der, da an ihm nicht 7n: ^IJJ sind 1 ). Wir haben es mit einer 
doppelten Beschreibung eines und desselben Zuges zu thun. 

In gleicherweise steht 41, 8 von den Schildern des Crocodiles : 

Itfr "irma TIN Eines nähert sich an das andre, 
^ 0 L Und kein Luftzug dringt dazwi- 

sehen durch, 

neben ipiT vnxa tt^R Eines hängt fest am andern, 

L k l Sie hängen zusammen und tren- 
mDIV R71 HJ7IT . , . , 

nen sich nicht. 



1) Gauhari sagt: Garab ist auch der Name einer Baumart, die 
persisch 'esfiddr genannt wird. Fresnel im Journ. as. 1853 S. 496 
nennt sie espece de peuplier qui croit sur les bords de l'Euphrate ; 
es ist nicht die Trauerweide, welche von den Botanikern mit fal- 
scher Vergleichung Salix babylonica genannt ist, da diese am 
Euphrat nicht wächst. Die von unsern Arten verschiednen Weiden 
heissen dort safsaf, was Gauhari durch khil&f, Weide, erklärt. 
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Und auch hier ist der erste Ausdruck der feinere, wegen des con- 
creten dichterischen Ausdruckes, daßs kein Wind durchdringt statt 
der blossen Beschreibung in der zweiten Version. 

Endlich ist 41 , 21 , 20 nnin Dtf ru pD , gleichwerthig mit 
y^p h vphj sowie pTD Wy~h pnfcn sachlich gleich 

mit rwp p Ijn'W N7 , der erste Ausdruck in Vs. 20 nach meinem 
Empfinden aber schöner, auch darum, weil das Geschrei des Esels 
89, 7 wohl mit dem höhnenden Lachen verglichen werden kann, 
der stumpfe Saurier, das Crocodil, aber nicht wohl als lachend 
dargestellt werden kann. Schliesslich weise ich noch auf 40, 18, 
wo ebenfalls beide Stichen etwas Identisches aussagen, so dass 
einer von beiden zu viel ist, da es der Mühe nicht lohnt, die Ver- 
gleichung der Knochen mit einem festen Metalle doppelt auszu- 
drücken. 

So ergibt uns unsre Betrachtung der Verse 40, 15 bis 41, 26 
eine Reihe sehr bedeutsamer Resultate. Wir fanden 

1) eine ungehörige achtgliedrige Strophe, die in einer früheren 
Situation des Gedichtes passend sein könnte 41, 1 — 4; 

2) eine Reihe von doppelten Formulierungen desselben Gedan- 
kens, 40, 18, 21; 41, 8, 20, welche aussehen wie Versuche 
des nach einem concisen Ausdrucke ringenden Dichters, so 
auch die ganze Strophe 41, 10—13; 

3) einen zusammenhanglosen Stichos 40 , 24b. 

Hinzuzufügen ist noch, dass nach Abzug jener doppelten For- 
mulierungen und ungehörigen Stichen für den Behemoth zwei und 
für das Crocodil sieben achtzeiligc Strophen übrig bleiben. Die 
Schilderung des letztern geht mit Steigerung vorwärts, doch ist 
der Inhalt von Strophe 1 und 2, nämlich 40, 25 — 28 und 29 — 32, 
wesentlich identisch, indem beide ausführen, man könne des Thieres 
nicht habhaft werden , es habe nicht nöthig , gute Worte zu geben 
oder mit sich spielen zu lassen. Daran schliesst sich die Schilde- 
rung seines Rachens und seines Schuppenpanzers 41, 5—8, seines 
Wasserspritzens und seiner feurigen Augen (in's Wunderbare gemalt 
und unfertig) 10—13, der Festigkeit und Gedrungenheit seines 
Fleisches 14—17, der Undurchdringlichkeit seiner Haut 18 — 22 
und endlich eine Beschreibung seiner gewaltigen und stolzen Be- 
wegungen 23 — 26. Hiermit verglichen erscheint die Vorführung 
des Nilpferdes, von dem nur der kräftige Bau 40, 15—18 und 
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Nahrung und Aufenthaltsort beschrieben wird, als unvollkommen, 
genauer als unvollendet und abgebrochen, es kann nicht die Ab- 
sicht des Dichters gewesen sein, sie mit den Worten unp" 1 vrpa 
zu scbliessen. 

Wenn wir nun zu unsrer Grundfrage zurückkehren, von wem 
diese Stücke sind, und wie sie an diese Stelle gerathen sein mögen, 
dann wird uns die Antwort, dass ein spätrer Poet in Aegypten 
entweder selbst diese Schilderungen gefertigt, oder entlehnt und 
hier eingeschoben habe, unzulänglich erscheinen, da sie die vorher 
dargelegten Erscheinungen nicht erklärt, die vielmehr bei dieser 
Annahme über den Ursprung der Thierschilderungen unerklärlich 
sein würden. Durch ihren Inhalt schliesst die Strophe 41, 1 — 4 
diese Annahme geradezu aus, weil sie, für eine andre Stelle des 
Gedichtes passend, neben Stücken steht, die in Verbindung mit 
oder theilweise an Stelle von 38 — 39 gleichfalls passend sein wür- 
den und von denen das eine sichtlich unvollendet ist. Schwerlich 
möchte sich der vorausgesetzte ägyptische Dichter auch noch das 
überflüssige Vergnügen gemacht haben, diese Strophe zu schreiben, 
die mit den Thierschilderungen gar nichts zu schaffen hat 

Wir haben somit hier Stücke, die an mehreren Stellen der 
ganzen 'Ijjobdichtung passen würden, und theilweise ihre Parallelen 
haben, und in diesen Stücken Spuren vom Kampfe des Dichters 
mit der Sprache, sowie ungehörige einzelne Zeilen und mangelnde 
Fortsetzung. 

Wer nun sollte dies wohl anders gemacht haben, als der 
Dichter des 'Ijjob selbst? Wer hätte ein Interesse gehabt, solche 
theilweisen Reden und Redeansätze zu componieren und daran zu 
feilen, als der, der das ganze Gedicht componiert und gefeilt hat? 
Glaubt man, dass ein Werk wie der 'Ijjob ohne künstlerische 
Meditation zu Stande gekommen sei, ohne dass der Dichter ent- 
worfen und verworfen, Theile ausgeschieden und durch andere 
ersetzt , Ausdrücke gesucht und" einzelne bessere Wendungen ange- 
merkt habe? 

Nun, wenn man das nicht glaubt, dann wird man es auch 
m'cht wunderbar finden, wenn solche Paralipomena zum 'Jjjob übrig 
geblieben sind, wie es Paralipomena zum Faust gibt, und ehe man 
die Annahme macht, dass ein Fremder diese seltsamen Einschiebsel 
gemacht habe, wird es natürlicher sein, zu vermuthen, dass ein 
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Leser oder Verehrer des Gedichtes, vielleicht auch sein erster 
Herausgeber, die Paralipomena des von ihm verehrten Dichters 
dem Werke beigefügt und sie da eingesetzt halje, wo sie am pas- 
sendsten standen, und das ist genau die Stelle, wo wir sie jetzt 
lesen. Nirgend anders konnten sie Platz finden. Freilich würde 
der Dichter dies ebenso wenig gut geheissen haben , wie Göthe die 
Versuche, seinen Faust zu inscenieren. 

Es sind dies also verworfene Aufzeichnungen des arbeitenden 
und sinnenden Dichters, der grade durch ihre Verwerfung zu Gun- 
sten desjenigen, was er jetzt in Cap. 38 — 40, 15 und 42, 1 an ihre 
Stelle gesetzt hat, die weise Ueberlegung bekundet, mit der er als 
doctus poeta zu Werke gieng, denn obwohl auch diese Fragmente 
, eingestandner Massen den Stempel seines Geistes tragen, so ist 
doch die wirklich aufgenommene Fassung ungleich reifer, schöner 
und wirksamer. Letzteres gilt besonders darum, weil er in den 
verworfnen Schilderungen der fremden Thiere künstlich ist und über- 
treibt, während er in den Beschreibungen der bekannten Thiere 
Palästinas ein hohes Muster künstlerischer Knappheit und Sättigung 
zugleich aufgestellt hat, das aber ist das Höchste in der Kunst. 

So fragt sich nur noch, wie man sich solchen vom Poeten 
selbst verworfnen Stücken gegenüber philologisch richtig stellt, und 
hierbei ist es allein das Richtige, den nicht vorhandnen Zusammen- 
hang nicht zu erzwingen, sondern im Gegentheil den exegetisch 
oder durch Emendation erzwungnen zu beseitigen und sich ein- 
fach darauf zu beschränken , Schreibfehler zu verbessern , wie ich 
einen solchen in mn VX> 1W>7) 40, 19 zu bemerken glaube, das 
wie es steht sinnlos ist und aus nfrpn entstanden sein könnte ver- 
möge jener Hörverwechselung von i und n , die im samaritanischen 
Pentateuch so häufig vorliegt, wenn die Septuaginta nicht auf eine 
andre Spur führten. 

Zwischen den doppelten Formulierungen eine Wahl zu treffen, 
wäre dabei ein ganz verkehrtes Beginnen , da der Dichter die eine 
wie die andre verworfen hat, in den theoretischen Streit aber, ob 
.man überhaupt vom Urheber verworfene Studien und Versuche 
veröffentlichen dürfe, haben wir uns hier nicht einzulassen, weil 
die Thatsache ihrer Veröffentlichung durch den Herausgeber des 
'Jjjob von unserem ürtheil über deren Berechtigung unabhängig ist. 
Da uns nun Erklärung und Beleuchtung des Ueberlieferten über- 
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haupt obliegt, auch ohne Rücksiebt auf Beineu absoluten Werth, 
so müssen wir die Texte beigeben, zugleich aber Sorge tragen, 
dass der Leser eine klare Einsicht in ihre Natur und wahre 
Bedeutung empfange, die darin besteht, dass wir den Dichter 
bei der Arbeit belauschen, dass wir ihn gleichsam meditierend 
sehen. 

Von der Beigabe der Reden Elihu's in einer rezensierten Form 
und mit einer Uebersetzuug sehen wir ab, da sie nicht zum Buch 
'Ijjob gehören, nur äusserer Vollständigkeit halber ist der reeipierte 
Text am Schlüsse abgedruckt. 
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'IJJOB. 

I. Es war ein Mann im Lande ?Us, 'Ijjob sein Name, 
und dieser Mann war vollkommen und redlich und got- 
tesfürchtig und mied das Böse. Und es wurden ihm 
sieben Söhne und drei Töchter geboren, und sein Vieh 
waren siebentausend Schafe und dreitausend Kamele und 
fünfhundert Joch Rinder und fünfhundert Eselinnen, und 
des Gesindes war sehr viel , und er war grösser als alle 
Söhne des Morgenlandes. , Und seine Söhne pflegten zu 
gehen und ein jeder in seinem Hause, wenn ihn der Tag 
traf, ein Gastmahl zu bereiten, und dann sandten sie 
Und luden ihre drei Schwestern ein mit ihnen zu essen 
und zu trinken. Und so oft die Tage des Gastmahls 
(die Woche) um waren , so sandte 'Ijjob und heiligte sie, 
und stand früh am Morgen auf und brachte Brand- 
opfer nach ihrer Gesammtzahl dar, denn Tjjob pflegte 
zu sagen: 

»Vielleicht haben meine Söhne gesündigt 
Und Gott geflucht in ihrem Herzen!" 

Also that 'Ijjob alle Zeit. 

Und als der Tag war, dass die Söhne Elohims ka- 
men um vor Jahwe zu treten, und auch der Satan in 
ihrer Mitte nahte , da sprach Jahwe zu dem Satan : 
„Woher kommst du?" Da antwortete der Satan Jahwe 
und sprach: „Vom Durchstreifen der Erde und vom 
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Lustwandeln auf ihr.« Drauf sprach Jahwe zum Satan: 
»Hast du meinen Knecht Tjjob beachtet? Denn gleich 
ihm ist keiner auf Erden, ein Mann vollkommen und 
redlich , gottesfürchtig und der das Böse meidet ! « Da 
entgegnete der Satan dem Jahwe und sprach : »Ist Tjjob 
denn umsonst gottesfürchtig? Hast du nicht ihn und 
sein Haus und alle seine Habe ringsum eingehegt, seiner 
Hände Werk gesegnet, so dass sein Vieh im Lande sich 
ausbreitet? Doch strecke deine Hand nur aus, und 
schlage alles, was sein ist, — wahrhaftig, er wird dir 
ins Gesicht fluchen !« Da sprach Jahwe zum Satan : 
»Sieh alles, was er hat, sei in deiner Hand ; nur an ihn 
selbst lege deine Hand nicht!« und Satan ging von 
Jahwe's Antlitz fort. 

Und als der Tag war, dass seine Söhne und seine 
Töchter im Hause ihres ältesten Bruders assen und Wein 
tranken, da kam ein Bote zu 'Ijjob und sprach: »Die 
Kinder pflügten eben, und die Eselinnen weideten da- 
neben, da machten Sabäer einen Ueberfall und nahmen 
sie fort, und die Knechte erschlugen sie nach Schwertes 
Weise, und nur ich allein entkam um dir's zu melden.« 
Während dieser noch redete , da kam ein andrer und 
sprach: „Göttliches Feuer ist vom Himmel gefallen und 
verbrannte die Schafe und die Knechte und verzehrte 
sie, und nur ich allein entkam um dir's zu melden." 
Während dieser noch redete, da kam ein dritter und 
sprach : »Chaldäer haben drei Heerhaufen aufgestellt, die 
Kamele überfallen und genommen und die Knechte ge- 
schlagen nach Schwertes Weise, und nur ich allein ent- 
kam um dir's zu melden. Während dieser noch redete, 
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da kam ein vierter und sprach: „Deine Söhne und 
Töchter assen und tranken Wein im Hause ihres ältesten 
Bruders, da kam ein grosser Sturm von jenseits der 
Wüste und traf die vier Ecken des Hauses , so dass es 
über die Jünglinge stürzte, und sie starben, und nur ich 
allein entkam um dir's zu melden." 

Da erhob sich 'Ijjob, zerriss sein Obergewand, schor 
sein Haupt, warf sich auf die Erde, neigte sich und sprach: 

Nackend kam ich von dem Mutterschoosse, 

Dahin kehr' ich nackend auch zurück ! 

Jahwe gab's, und Jahwe hat's genommen; 

Jahwe's Name sei gelobt! 

Bei alledem sündigte 'Ijjob nicht, und legte Gott keine 
Thorheit zur Last. 

II. Und als der Tag war, dass die Söhne Elohims 
kamen um vor Jahwe zu treten, und auch der Satan in 
ihrer Mitte nahte um vor Jahwe zu treten, da sprach 
Jahwe zu dem Satan: «Woher kommst du dennV« Und 
der Satan erwiderte Jahwe und sprach: Vom Durch- 
streifen der Erde und vom Lustwandeln auf ihr." Da 
sprach Jahwe zum Satan : „Hast du meinen Knecht 
'Ijjob beachtet? Denn gleich ihm ist keiner auf Erden, 
ein Mann vollkommen und redlich, gottesfürchtig und 
der das Böse meidet: auch behauptet er seine Vollkom- 
menheit noch, und umsonst hast du mich wider ihn an- 
gestachelt ihn zu verderben.« Da entgegnete der Satan 
Jahwe und sprach : »Das Hemd sitzt näher als der Rock, 
und der Mensch gibt alles was er hat für's Leben ! 
Doch strecke deine Hand mal aus und schlage sein Ge- 
bein und sein Fleisch, wahrhaftig er flucht dir in's Ge- 
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sieht!" Da sprach Jahwe zum Satan: »Er sei in deiner 
Hand, aber sein Leben schone!« 

Und der Satan ging von Jahwe's Antlitz fort und 
schlug den 'Ijjob mit bösem Geschwür von seiner Fuss- 
sohle bis zu seinem Scheitel, 'Ijjob aber nahm sich eine 
Scherbe um sich damit zu schaben, während er in der 
Asche sass. Da sprach sein Weib zu ihm : 

Wie lange willst du deine Vollkommenheit behaupten? 
So fluche Gott, damit du stirbst! 

Doch er erwiderte ihr: 

Wie die erste beste Närrin redest auch du V 
Das Gute nehmen wir hin von Elohim, 
Und sollten nicht das Schlechte nehmen? 

Bei alledem sündigte 'Ijjob nicht mit seinen Lippen. 

Da hörten die drei Freunde 'Ijjobs all das Uebel, 
das ihn getroffen, und sie kamen ein jeglicher von sei- 
nem Orte, 'Eliphaz der Temaniter und Bildad der Schu- 
hiter und Sophar der Na?amatiter und verabredeten sich 
hinzugehen um ihn zu bejammern und ihn zu trösten. 
Da sie nun ihre Augen von Ferne aufrichteten und ihn 
nicht erkannten, da erhüben sie ihre Stimme und wein- 
ten und zerrissen ein jeder sein Obergewand und streu- 
ten Staub auf ihre Häupter himmelwärts. Und sie 
sasBen mit ihm auf dem Boden sieben Tage und sieben 
Nächte, und keiner sprach zu ihm ein Wort, denn sie 
sahen, dass der Schmerz sehr gross war. 
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III. Darauf öffnete *Ijjob seinen Mund und verfluchte 
sein Leben, und Tjjob hub an und sprach: 

Schema 2||666|444|666||2. 
Wäre der Tag vernichtet, an dem ich sollte geboren werden, 
Und die Nacht, die da sprach, es ist ein Knab 1 empfangen! 

Wäre dunkel dieser Tag geworden, 
Hätt' Eloah nicht nach ihm gefragt von oben 
Wäre über ihm kein Lichtstrahl aufgeglänzt! 
Hätt' ihn Finsterniss und Dunkel hingenommen, 
Wolkenhülle über ihm gelagert, 
Tagespriester ihn hinweggescheucht! 

Hätte Dunkel diese Nacht entführt, 

Wäre sie nie vereinigt mit des Jahres Tagen, 

Nimmer in der Monde Zahl genommen, 

Wär' unfruchtbar diese Nacht gewesen, 

Und kein Jubelruf in sie gedrungen, , 

Hätten Tagverflucher sie verwünscht. 

Die den Liwjatan erwecken sollten, 

Wären sie dunkel geblieben , ihrer Dämmrung Sterne, 

Hätte sie auf Licht gehofft, da keines kam, 

Und der Morgenröthe Wimpern nie geschaut! 

Weil sie meines Mutterschoosses Thor nicht schloss, 

Und das Elend barg vor meinen Augen. — 

graphisch. 
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Warum starb ich nicht im Mutterleibe, 
Hauchte aus, dem Schoosse kaum entsprungen? 
Warum schaukelten mich Kniee, 
Wozu Brüste, dass ich sog? 

Denn dann läge ich und hätte Ruhe, 
Schliefe, und dann wär' mir wohl, 
Bei den Kön'gen und des Landes Rathen, 
Die sich Pyramiden aufgerichtet; — 

Oder bei den Herr'n, die Gold besassen, 

Die die Häuser sich mit Silber füllten, 

Oder wie die verscharrte Fehlgeburt wäre ich nicht gewesen, 

Wie die Kindlein, die kein Licht geschaut. 

Frevler lassen dort vom Rasen ab, 
Ruhe finden dort die Lebensmüden, 
Die Gefesselten zu Häuf sind sicher, 
Hören nicht des Treibers Stimme, 
Dort ist beides, Gross und Klein, 
Und der Knecht von seinem Herren frei. 

Was ertheilt er den Elenden Licht, 
Und den Seelbetrübteu Leben? 
Die den Tod erharren, der nicht kommt, 
Eifriger nach ihm als Schätzen graben? 
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Die sich bis zum Jubel freuen, 
Jauchzen, wenn das Grab sie finden? 

Denn reichlicher als meine Speise kommt mein Jammern 

Und wie Wasser fliesset meine Klage, 

Denn das Schreckliche, vor dem mir bangte, traf mich, 

Und was schaudernd ich erwartet, kam auf mich, 

Auf den Mann, dess Pfad umhüllt, 

Den Eloah ringsum eingehegt! 

Sicher war ich nicht, ich war nicht ruhig, 
War nicht sorglos, — dennoch kam der Zorn. 

IV. Und es entgegnete Eliphaz der Temaniter und 
sprach: 

Schema 888 | 77 | 88888. 
Darf ein Wort man an dich wagen, da's dich schmerzt? 
Doch die Rede zu verhalten, wer vermag's! — 
Siehe, du ermahntest Viele, 
Und du stärktest schwache Hände, 
Deine Worte stützten den, der strauchelte, 
Kniee, die da sanken, stärktest du; — 
Da's nun dich trifft, wirst du muthlos, 
Da's dich packt, entsetz 'st du dich! 

. 

War nicht deine Gottesfurcht dir Zuversicht, 
Deines Wandels Trefflichkeit dir Hoffnung? 

On] f]nj>n emend. tod Hupfeid. 
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0 bedenke doch! Wo ging ein Reiner unter, 

Wären die Gerechten je verleugnet? 

Nach dem, was ich gesehen, werden gleiches 

Die Frevel pflügen und Kummer sä'n, auch erndten; 

Vom Hauch Eloahs werden sie vergehn, 

Von seinem Zorngeist werden sie vertilgt. 

[Das Gebrüll des Löwen und des Leuen Stimme, 
Und der jungen Löwen Zahne werden ausgebrochen, 
Ohne Beute geht der Löwe unter 
Und es zerstreuen sich der Löwin Kinder.] 

Und zu mir verstolen drang ein Wort, 
Einen Ton vernahm mein Ohr von ihm. 
In den Zweifeln, aus den Phantasien der Nacht, 
Als die Menschen fester Schlaf befallen, 
Da begegnete mir Furcht und Zittern, 
Meine kräftigen Gebeine setzt's in Schrecken, 
Und ein Luftzug gieng an mir vorbei, 
Sturmwind machte mir mein Fleisch erstarren. 

Etwas stand, und ich erkannt' es nicht, 
Blickte hin, doch kein Gebilde war vor mir, 
Stille dann, — und eine Stimme hört ich: 
«Ist ein Mensch gerecht wohl vor Eloah 
»Oder rein ein Mann vor seinem Schöpfer? 

meae. 2) M. Jirfepe statt }W S. Mov xal oiJx rjv fiogtpr} xtA. 
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„Siehe seinen Knechten traut er nicht 
»Und an seinen Engeln schaut er Eitles. 

»Nun gar die in irdischen Häusern wohnen, 
»Deren Gründung auf dem Boden ruht! 
»Er zermalmt sie, wie der Motte Kinder, 
»Die man jederzeit zerdrückt! 
„Hülflos gehen sie auf ewig unter, 
»Abgerissen wird des Lebens Zeltstrick, 
»Und sie sterben ohne Weisheit hin ! 

V. Rufe nur, wer sollte dir erwiedern? 
Und zu wem der Himmlischen willst du dich wenden? 
Denn für solchen Thoren, — ihn tödtet Aerger 
Und den Narren tödtet Eifersucht. 
Einen Thoren sah ich festgewurzelt, 
Aber schnell ward seine Stätte morsch, 
Fern vom Heile waren seine Söhne 
Und im Thor geschlagen ohne Helfer. 

Was sie erndteten, der Hungrige isst es, 
Der Allmächt'ge nimmt es aus den Körben 
Und nach ihrer Habe lechzen Durst'ge, 
[Aus den Krügen giesst's der Herr]. 

Ps. j^fo . G) M. TVXp S. ä avviiyayov. 7) M. hü sinnlos. 
' o 

= ^joo, p - i-* 0 ^, V - armatus - 8 ) d. h. Ü*KDS, M. 0"1ÖS, 
. S. übergebt, P. UoiA., V. sitientes. 
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Denn nicht geht Frevel aus dem Staub hervor 
Und das Mühsal sprosst nicht aus dem Boden, 
Doch der Mensch zum Mühsal ist geboren, 
Wie die Flammenfunken aufwärts fliegen. 

Doch ich, — ich würde den Allmächtigen fragen. 

Und meine Sache Gott vorlegen, 

Der Grosses unerforschlich thut 

Und Wunderbares ohne Zahl, 

Der Regen auf die Erde schickt, 

Der Wasser auf die Fluren sendet, 

Der Niedriges zur Höhe hebt, 

Und Trauernde werden reich an Heil. 

Der auflöst schlauer Leute Sinnen, 
Dass ihre Hände Dauerndes nicht schaffen, 
Der Kluge fängt in ihrer eignen List, 
Dass der Verschlagnen Rath vereitelt wird, 
Dass sie am hellen Tag' ins Dunkel kommen 
Und wie zur Nachtzeit an dem Mittag tappen. 
Der hilft vom Schwert, von ihrer bösen Rede 
Und von der Hand des Starken einem Bettler. 

So wird dem Armen Zuversicht zu Theil 
Und böses Wesen schliesst den Mund. 
Ja! Heil dem Manne, den Eloah lehrt. 
Und des Allmächtigen Zucht verachte nicht, 
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Denn er verwundet, doch verbindet auch, 
Zerschlägt, doch seine Hände heilen, 
Er wird dich retten, aus sechs Nöthen 
Und auch in sieben trifft kein Uebel dich! 

Er rettet dich in Hungersnoth vom Tode, 
Und in dem Kriege aus des Schwertes Händen, 
Geborgen wirst du vor der Zunge Geissei 
Und die Gewaltthat, wenn sie kommt, nicht fürchten, 
Nein, lächeln wirst du bei Gewalt und Hunger, 
Und magst dich nicht vor wilden Thieren fürchten, 
Denn mit den Steinen des Gefildes wird dein Bund sein, 
Des Feldes Thiere sind in deiner Hand. 

Dass dein Zelt dann Frieden ist, das wirst du lernen. 
Deine Flur durchmusternd nichts vermissen. 
Wissen, dass dein Same gross wird, 
Deine Sprösslinge wie Kraut des Feldes. 
Ungebrochner Kraft gehst du zum Grabe, 
Wie zu ihrer Zeit die Garbenbündel liegen. 
Sieh, das haben wir erforscht, so ist es, 
Höre es und merke dir's! 

VI. Und es antwortete Job und sprach: 

Schema 7 67 6 | 8866688 | 7887. 

Würde doch mein Gram gewogen 

Und mein Schmerz dagegen auf die Wage aufgelegt, — 

34, 7, S. täajiEQ aUos ©pijuoj, V. in abundantia las r6a, M. n 
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Denn jetzt, schwerer ist er als des Meeres Sand, 

Darum reden meine Worte irre, 

Denn die Pfeile des Allmächt'gen stecken in mir, 

Deren Gluthgift meine Seele einsaugt, 

Und Eloahs Schrecken nagen an mir. 

Schreit der wilde Esel bei dem Kraute 
Oder brüllt der Stier bei seinem Futter? 
Isst man fade Speisen ohne Salz 
Oder ist im Kohlschleim Wohlgeschmack? 
Meine Seele mag es nicht berühren, 
Widrig ist mir's, wie des Löwen Stank! 

0 würde doch mein Wunsch erfüllt, 

Gewährt' Eloah mein Verlangen, 

0 wollte Eloah mich doch zermalmen, 

Seine Hand entfesseln und mich vernichten, 

So würde mir auch dann noch Trost sein, 

Und jubeln wollt' ich in dem schonungslosen Schmerze, 

Denn nimmer hab' des Heiligen Worte ich verleugnet. 

Was ist denn meine Kraft, dass ich noch hoffe, 

Untf was mein Ende, dass ich mich gedulde? 

Ist meine Kraft wie die der Steine, 

Und ist mein Fleisch vielleicht von Erz? 

ßgouov lies ßQÖfia. P. » ^-p C*o> ^ VÜl*±q ö\ = NSri 1 ? <n3 nCPI 

M. "onS , Trg. wiyoS kh-ih patf nne pari . 3) M. 

TJpn] Hupfeld. 4) ds tiXos ök firj fie dveUta. 
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Ist meine Hülfe nicht bei ihm verloren 

Und Alles Wesenhafte von mir abgenommen? 

Wer «einem Nächsten Güte vorenthält, 
Verlässt zugleich die Gottesfurcht. 
Meine Brüder trügen wie ein Bach, 
Sie gehen wie der Thäler Bach an mir vorbei, 
Die von dem Eisesschmelzen trübe werden, 
Worin der Schnee sich thauend birgt, 
Die dann zur Zeit, da sie verlaufen, stille werden, 
Und wenn es heiss wird, von der Stelle trocknen. 

Die Caravanen biegen auf den Weg dorthin, 

Sie steigen in das öde Hochland und verkommen, — 

Die Caravanen Temas schauen aus, 

Die Wanderzüge Sabas hoffen drauf, — 

Doch wenn sie trauen, werden sie zu Schanden, 

Sie kommen bis heran und sind enttäuscht. — 

So seid auch ihr jetzt gleich dem Nichts geworden, 

Ihr seht das Grässliche und fürchtet euch. 

Sprach ich etwa zu euch: »Gebt mir, 
»Und von eurer Habe zahlt für mich Bestechung, 
»Und errettet mich von eines Drängers Hand, 
Oder löst mich aus Tyrannenhand, 

Trg. *~plh » V - <l ui tollit - 3 ) M - TO?? , S. .*taQi)k&6v ue. 

4) m. nöa-p , Trg. rrmnx , r. o^aLl] . 
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»Oder lehret mich, und ich will schweigen, 
»Was ich irrte, thut mir kund?" 

Ach wie krankhaft sind des Graden (meine) Reden, 

Doch was rüget das Rügen eurerseits? 

Denkt ihr um die Worte mich zu tadeln, — 

Die Verzweiflung redet in den Wind! 

Und da wollt ihr über mich Verwaisten grossthun. 

Wider ejuren Nächsten hadern? 

Doch nun , wolltet ihr euch zu mir neigen, 
— Euch in's Antlitz lüg' ich wahrlich nicht! 
Schaut doch her, und nicht geschehe Unrecht, 
Schauet her, noch ist mein Recht vorhanden, 
Liegt auf meiner Zunge etwa Unrecht 
Oder merkt mein Gaurn nicht diese Schmerzen? 

VII. Hat der Mensch nicht Kriegsdienst auf der Erde, 

Tage wie des Tagelöhners Tage? — 

Wie der Sclav , der nach dem Schatten lechzt, 

Wie der Tagelöhner, der den Lohn erharrt, 

Also haV ich Monate der Qual erhalten, 

Nächte bittrer Noth sind mir geworden, 

Wenn ich lieg' und sage, ach, wann steh' ich auf, 

Wenn der Abend endlos scheint, und bis zum Frühroth 

ich des Wälzens satt bin! 

3) Vgl. 13, 3, S. tudAAcade, vgl. 19, 5, M. rOIV , daher P. 

-•faic , Trg. pSr'nn = nt^'nn . 4) mt. ntn . 
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Es bedeckt Gewürm mein Fleisch und Schollen Erde, 
Meine Haut verharrscht und eitert wieder, 
Meine Tag' entrollen rasch der Spindel 
Und sie schwinden ohne Hoffnung hin; 
O bedenke, — dass mein Leben nur ein Hauch, 
Dass kein Glück mein Auge wieder sieht; — 
Fürder schaut mich nicht das Auge, das mich sieht, 
Dein Blick trifft mich, ich bin Nichts. 

Eine Wolke schwindet, geht dahin, 
So ersteht nicht, wer in's Grab hinabstieg, 
Kehrt zu seinem Haus nicht wieder, 
Seine Stätte sieht ihn nimmer mehr. — 
So will ich meinen Mund nicht hemmen, 
Und sprechen will ich in des Geistes Qual, 
Und klagen in der Bitterniss der Seele: 

»Bin ich ein Meer, ein grosses Seethier, 
Dass rings um mich du deine Wache stellst? 
Denn sage ich, mein Lager wird mich trösten, 
Die Ruhestatt mein Klagen tragen helfen, 
Ach dann erschreckst du mich mit Träumen 
Und bringst mich durch Gesichte zum Entsetzen, 
Ersticken möchte meine Seele, 
Den Tod veracht' ich gegen meine Schmerzen! 

Trg. v:i:J. 
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Ich werde ja nicht ewig leben! 

Lass von mir ab, mein Leben ist ein Hauch! 

Was ist der Mensch, dass du ihn gross machst, 

Dass du ihn aufmerksam verfolgst, 

Dass du ihn jeden Morgen heimsuchst 

Und jeden Augenblick ihn prüfst? 

Wie lange siehst du noch von mir nicht ab, — 

Und lässt mich keinen Augenblick? 

Was soll ich thun, wenn ich gesündigt, Menscheiihüter? 

Was wählst du mich für dich zum Zielpunkt? 

Und warum bin ich dir zur Last? 

Warum vergisst du meine Sünde nicht, 

Und willst du meine Schuld nicht tilgen? 

Denn auf dem Boden lieg' ich nun, 

Du schaust mich an , und ich bin Nichts ! 

VIII. Und es antwortete Bildad und sprach: 
Schema 666 | 8 8 8. 
Wie lange wirst du solches reden? 
Ein grosser Sturm sind deines Mundes Worte ! 
Wie sollte Gott das Recht wohl beugen 
Und der Allmächtige die Gerechtigkeit? — 
Wenn deine Söhne gegen ihn gesündigt, 
So gab er sie in ihre Sünden hin. 

^p. 2) S. inou)<m tojfrtp», cf. Jer. 23, 39; M. Kwn . 

3 
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Doch schauest du zu Gott empor 
Und fleh'st du den Allmächtigen an — 
Wenn rein du bist und sonder Falsch, 
[Denn nun erweckt er über dir,] 
So nimmt er dich in seine Hut, 
Und war dein Anfang auch gering, 
So wird dein Ende herrlich gross! 

Denn frage nur das frühere Geschlecht 

Und merke auf die Forschung ihrer Väter, — 

Von gestern sind wir ja und wissen nichts, 

Dem Schatten gleich sind unsre Tage auf der Erde — 

Sie werden dich belehren und dir sagen 

Und Worte gehen lassen aus ihrer Einsicht: 

»Kommt Papyrus ohne Sumpf, 
»Wächst das Nilschilf ohne Wasser? 
»Noch im Flor ist's, wird nicht abgepflückt, 
»Doch vor allem Kraute trocknets hin. 
„So das Ende aller Gottvergessnen, — 
„Und die Hoffnung des Gottlosen schwindet, 
»Dessen Sicherheit zerschnitten wird, 
»Und ein Spinngeweb' ist sein Vertrauen. 



wohl YJT als nny * entstanden sein können , aber doch nach dem 

Gliederbau Zusatz. 2) S. rä ta^ara , M. Hirn«. 

3* 
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»Er stützt sich auf sein Haus, doch steht es nicht, 
»Er hält sich dran, doch bleibt es nicht. 
»Er ist frisch grünend vor der Sonne 
»Und über seinen Garten dehnt seine Spross sich aus, 
»An einem Quell verflechten seine Wurzeln sich. 
»Auf einen Ueberfluss von Trieben schaut er. 
»Doch tilgt man ihn von seiner Stätte fort, 
„Verleugnet sie ihn: „Nimmer schaut' ich dich!«« 

Sieh, das ist seines Weges Wendung 
Und aus dem Staube sprosst ein andrer auf! 
Sieh, Gott verachtet nicht den Frommen 
Und hält nicht fest der Frevler Hand, 
Noch wird er deinen Mund mit Lachen füllen 
Und deine Lippen mit dem Freudenrufe; 
Mit Schmach bekleidet werden deine Feinde, 
Das Zelt der Frevler wird ein Nichts! 

IX. Und es antwortete 'Ijjob und sprach: 
Schema 6666 I 68888 I 68888 | 6(4)6. 

Wahrlich, ich weiss, dass es so ist, 
Dass nicht vor Gott gerecht der Mensch. 
Beliebt es Gott mit ihm zu hadern, 

2) S. xaxaoTQo<pY\ datßovi ; M. VVS* . 3) Mkt. rh? , wozu 

tyi 'k oipoa 'n . 
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So wird er ihm von Tausend nicht auf eins erwidern, 

Der weise ist von Rath und stark an Kraft, 

Wer sträubt sich gegen ihn und blieb' in Frieden? 

Der Berge fortrückt ohne sie zu zerstören 

Und der in seinem Zorn sie umstürzt, 

Der fort die Erde scheucht von ihrer Stätte, 

So dass sich ihre Säulen spalten, 

Der zu der Sonne spricht, dass sie nicht aufgeht, 

Und der ein Siegel um die Sterne legt; 

Der ausgespannt den Himmel hält allein, 
Der auf des Wolkenmeeres Höhen schreitet. 
Der den Canopus schuf und den Orion, 
Zumal Plejaden und des Südens Kammern. 
Der Grosses thut so viel, dass es unforschbar, 
Und Wunderbares bis zum Zahlloesein. 

Geht er an mir vorüber, seh' ich's nicht. 
Fährt er vorbei, so acht' ich nicht auf ihn, 
Wer weist ihn ab, wenn er den Angriff macht. 
Wer spricht zu ihm: Was thust du da? 
Eloah wendet seinen Zorn nicht ab, 
Er, unter dem sich Rahab's Helfer krümmen! 

Und nun sollte ich ihm gar erwidern. 
Und künstlich meine Worte vor ihm wählen. 
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Dem, war' ich auch gerecht, ich nichts erwiderte, 
Zu dem als meinen Richter ich um Gnade flehte?! 
Nein, wenn ich rief, und er mir auch erwiderte, 
Ich glaubte doch nicht, dass ich seine Stimme hörte. 

Er, der im Sturme mich zermalmt 

Und meine Wunden ohne Ursach mehrt. 

Er lässt mich nicht zu Athem kommen, 

Er sättigt mich vielmehr mit Bitterkeit ! 

Denn handelt sich's um Kraft, sieh er ist stark, 

Und geht's um Recht, wer will ihn lehren? 

Bin ich gerecht, sein Mund verdammt mich doch, 

Unsträflich bin ich, dennoch krümmt er mich! 

Unsträflich bin ich, — achte nicht mein Leben. 

Es ist mir eins, — und darum spreche ich: 

Unsträfliche und Frevler, er vertilgt sie. 

Ja, wenn die Geissei plötzlich tödtet, 

So lacht er bei dem Leiden der Unschuldigen. 

Die Erde ist dem Frevler überlassen, 

Die Blicke ihrer Richter deckt er zu! 

Ist er's nicht, nun, wer ist es dann? 

= *3ffpy wirksam war. Gleiche Rücksicht hat in S. Vs. 22 — 23 
gewaltet, wo man trotzdem noch merkt, dass sie wie M. lasen. 
4) V. dgmt. et non rideat. 
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Und meine Tage sind schneller als ein Läufer, 
Sie fliehen hin und schau'n kein Gutes, 
Sie geh'n vorüber mit den Binsenschiffen, 
Dem Geier gleich, der auf die Atzung stösst, 
So oft ich denke: Vergess' ich meine Klage. 
Und lass ich'6, erheitr' ich mein Gesicht, 
So furcht' ich alle meine Schmerzen. 
Ich weiss, dass du mich nicht für rein erklärst. 

Ich soll ein Frevler sein! 

Was müh 1 ich mich so nutzlos ab? 

Wüsch' ich mich auch wie Schnee so weiss, 

Und reinigt' ich mit Lauge meine Hände, 

Dann würdest du mich in die Grube stossen 

Und meine Kleider würden mich verabscheun. 

Denn nicht ein Mann, wie ich, bist du, dem ich erwiderte, 

Dass wir zusammenkämen im Gericht. 

Ja, wäre zwischen uns ein Schiedsmann, 

Der seine Hand auf beide legte, — 

Der seinen Stab von mir entfernte. 

So dass mich nicht die Furcht vor ihm beschwerte, — 

Dann wollt' ich sprechen ohne ihn zu fürchten, 

Denn solches glaub' ich nicht von mir. 

kneifend, mit freiem, heiterem Gesichte, wie taliq-nl-wag'hi. 
3) Mqr. <pa , kt. ioa . 4) S. elte = A , M. freilich , so 

Samrt. Gen. 50, 15; P. -aoA#i , 
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X. Es ekelt meine Seel' an meinem Leben, 
Ich lasse meiner Klage über ihn freien Lauf, 
Ich spreche in der Bitterkeit der Seele 
Und sage zu Eloah : Nicht verdamme mich ! 
Belehre mich, warum du mit mir haderst! 
Was nutzt es dir, dass ich als Frevler gelte, 
Dass du verachtest deiner Hände mühsam Werk 
Und dass du zu der Frevler Plänen strahlest? 

Hast du etwa Augen wie das Fleisch? 
Oder sieh'st du, wie der Mensch sieht? 
Sind wie Menschentage deine Tage, 
Oder deine Jahre wie des Mannes Tage, 
Dass du mein Vergehen untersuchst 
Und nach meiner Sünde forschest, 
Trotzdem du weisst, dass ich kein Frevler bin, 
Und dass aus deiner Hand Niemand errettet? 

Mich formten deine Hände und erschufen mich, 

Am Ende willst du wieder mich vertilgen?! 

Gedenke wie du mich gleich Thon gebildet, 

Und willst mich nun zum Staube wieder wandeln? 

Liessest du mich nicht wie Milch zusammenfassen 

Und nicht fest wie Käse mich gerinnen? 

Du hast mit Haut und Fleische mich bekleidet 

Und mich mit Knochen und mit Sehnen fest geflochten! 

ratta furaßaXmv^ P. ^ico » M. IPT; vgl. S. Vs. 16. 
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Leben hast und Gnade du an mir gethan, 

Deine Satzung hat mein Geist bewahrt. 

Und dann barg'st du dies in deinem Herzen? 

Ich erkenn' es, solches stand dir fest! 

Sündigt' ich, dann hast du mich belauert, 

Sprichst mich nun von meiner Schuld nicht frei, 

Habe ich gefrevelt, wehe mir! 

Selbst als ein Gerechter hüb' ich nicht mein Haupt. 

Hab' ein Genügen dann der Schmach, und sieh mein Weh! 
Doch wie ein Löwe, der sich emporreckt, jagst du mich. 
Und thust Entsetzliches mir immer wieder, 
Stellst immer neue Zeugen vor mir auf 
Und mehrest deinen Aerger gegen mich, 
Ein Schmerzenheer sich stets ablösend dringt auf mich ! 

Und warum führtest d» mich aus dem Mutterschoosse, 
Was starb ich nicht von Augen ungesehen? 
Dann wäre ich, als war' ich nie gewesen, 
Ich wäre vom Mutterleib zu Grabe getragen! 

Sind denn nicht meiner Tage wenig? So lass doch ab, 
Sieh ab von mir, dass ich ein wenig heiter werde. 

dankenfortschritt. Sind die 4 Stichen aber echt, so fehlen am Anfang 
oder Ende 2 Stichen zur sechszeiligen Strophe, wodurch vollkommene 
Symmetrie entstünde, vgl. Schema S. 37, und derGedankenzusammen- 
hang vielleicht hergestellt war. 3) Mqr. hltv u. ivttft , kt. 'fr , '16h . 
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Bevor ich gehe und nicht wieder kehre 
Zum Land des Dunkels und der Finsterniss, 
Dem Land des Düsters wie die Nacht, 
Der Finsterniss und sonder Ordnung. 



XI. Und es antwortete Sophar und sprach: 
Schema 6 6 | 6 6 6 | 6 6. 

Soll dem Wortschwall nicht erwidert werden 
Oder soll der Reden recht behalten? 
Soll dein Schwatzen Männer zum Verstummen bringen, 
Dass du höhnst und keiner dich verweist? 
Dass du aussprichst: «Rein ist meine Lehre«, 
Und: „Ich bin in seinen Augen rein«? 

Doch wollte nur Eloah reden 
Und 6eine Lippen öffnen gegen dich 
Und dir verborgner Weisheit Tiefe sagen, 
Denn wie die Wunder sind sie in den Wesen, — 
- Dann solltest du's erkennen, dass Eloah dich Hess treffen 
[Was du] mit deiner Schuld [verdient]. 

Findest du's, wie Gott ergründet wird, 
Oder dringst du in die letzte Tiefe Gottes? 

kvavxiov avxov. 3) Das ist U'vhtü ; M. ubtö . 4) S. xai 

toxe yvmoy, oti . . dxißij ; IIxpl. . ^<*« = NT; M. Htt^ ^3 
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Höher als der Himmel, was denn thust du? 
Tiefer als Schebl, was weisst du da? 

- 

Länger als die Erde ihre Dehnung, 
Breiter als der Ocean! 

Wenn er vorbeigeht, wenn er fesselt 

Und zum Gerichte versammelt, wer hält ihn zurück? 

Denn er erkennt des Frevels Männer, 

Er sieht das Böse, das mau nicht bemerkt! 

Der Mensch , der leere , ist der Einsicht baar, 

Und wie ein Steppenesel ist der Weibssohn Mensch. 

Wenn du dein Herz hinrichtest 

Und zu ihm deine Hände breitest — 

Wenn Frevel klebt an deiner Hand , — entferne ihn 

Und lass in deinen Zelten nicht die Sünde wohnen — 

Denn dann wirst du dein Antlitz fleckenlos erheben, 

Du wirst geläutert sein und nichts mehr fürchten. 

Du wirst der Mühsal dann vergessen, 
Dran denken, wie an Wasser, das verlaufen, 
Und heller als der Mittag strahlt das Leben. 
Mag's dunkel sein, wie Morgen wird es glänzen, 
Du wirst Vertrau'n gewinnen, denn es gibt Hoffnung, 
Und, ob beschämt zuvor, noch sicher ruhn. 

jqi-IJJ . 3) S. txövoT) (wxov = pp rad. pp; , Trg. p:p . M 
P|C , V. stabilis, P. ]} {o± = njJSB . 4) M. HFlipS 
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1) S. AI. setzt zu: «ap* aÜT» ydp ooyia xai 6i/va/uf. So 
auch Hxpl., und die Strophe fordert das Glied, das also nicht aus 
12, 13 stammt, wo auch ydQ 3= "3 fehlt. In P. fehlt auch 
'D: HDD . 2) S. übergeht die folgenden ?ier Stichen, und zwar 
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Du liegst und keiner stört dich auf 

Und viele streicheln dir das Antlitz, 

Der Frevler Augen aber schmachten hin 

Und ihre Zuflucht schwindet ihnen. 

Und ihre Hoffnung ist's — die Seele auszuhauchen, 

Bei ihm ja ist die Weisheit und die Kraft. 

XII. Und es antwortete 'Ijjob und sprach: 
Schema 468 | 6 6 6 6 6 66666666 f 7766 | 66. 
Wahrlich, ihr seid Leute, 
Und mit euch stirbt Weisheit aus! 
Ich auch hab' Verstand wie ihr, 
[Ich stehe hinter euch nicht zurück,] 
Wer wohl wüsste solches nicht? 

[Ein Gespött seinem Freunde muss ich sein, 
Der zu Gott ich ruf und er erhört ihn.] 
Zu Spott wird der Unsträfliche, der Gerechte; 
Dem Unglück Hohn, so wähnen Sichere; 
Hohn steht bei denen, deren Füsse wanken. 
Doch friedlich ruh'n die Zelte für die Räuber 
Und Sicherheit besitzen die, die Gott erzürnen, 
Der der Eloah packt in seine Hand. 

mit Recht 1, 3, 4, wogegen 2 zur strophischen Rundung erforder- 
lich. 1 ist Glosse aus 13, 2, und 3 dittogr. der folgenden Echten, 
4 aber in 'Ijjob's Munde nach 9, 16 widersinnig, also irgend ein 
Redactorenzusatz. 
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1) S. eav 001 einmal, P. f Trg. 7)3»^ , V. et docebunt te, 

doch bei der Zeilenlänge und dem Genus wohl Glosse aus Z. 3. 
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Doch frage Du die Thiere nur [sie weiden'* ilich lehren]. 

Des Himmels Vögel trag', sie sagen dir's. 

Zur Erde schau, sie wird's dich lehren. 

Des Meeres Fische werden 's dir erzählen! 

Wer wüsste wohl nicht alles dies. 

Dass solches Jahweh's Hand gemacht? 

Ruht nicht in seiner Hand der Lebensadern. 

Und alles ird sehen Fleisches Lebensgeist V 

Doch soll das Ohr nicht Worte prüfen. 
Wie Speise, die ihm schmeckt, der Gaumen? 
Bei Greisen soll die Weisheit sein. 
Der Tage Länge soll Verstand sein? — 
Bei ihm ist Weisheit und Erhabenheit. 
Bei ihm ist Rath und ist Verstand. 

Sieh, reisst er nieder, wer baut auf, 

Und fesselt er den Mann, wer löst ihn? 

Er schliesst die Wasser ein, und sie vertrocknen. 

Er lässt sie los, sie wühlen um den Boden! 

Bei ihm ist Kraft und Wesenheit. 

Sein ist der Irrende, wie der Verführer! 

Der Räthe lässt gelangen geben. 
Und der die Richter blendet. 

>) S. Vat. Hxpl. Cpt. ti ui} = N^H ; **. AI. W ort, in cujus = 
Trx , wie M. 3) S. xis, F. OÜaC , M. n:r rS . 4) y.ai rtj, P. 
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Der königliches Ansehn lockert, 
Und einen Strick um ihre Hüften legt, 
Der Priester lässt als Beute geh\ 
Und der uralte Stämme bringt zu Fall. 

Der Sichern ihre Redegabe nimmt 
Und der entfernt der Greisen Einsicht, 
Der auf die Fürsten giesst Verachtung 
Und der den Gürtel der Gewalt'gen lÖ6t, 
Der aus dem Dunkel das Verborgne bloss legt 
Und der zu dem Licht das Dunkol führt. 

Der Völker irre führt und sie verdirbt, 

Der Völkern Platz schafft und sie leitet, 

Der den Verstand der Volkesführer tilgt, 

Sie taumeln lässt in wegeloser Wüste, 

Wo sie gleichwie im Dunkel tappen ohne Licht, 

Und er sie taumeln lässt wie einen Trunkenen; — 

■ 

XIII. Sieh', alles dieses sali mein Auge, 
Es hört's mein Ohr und merkte drauf, 
So viel, als ihr wisst, weiss auch ich, 
'Ich stehe nicht hinter euch zurück, — 
Ich aber will zu dem Allmächtigen sprechen, 
Mit Gott zu rechten, das beliebt mir. 

Trg. BT£ö , V. multiplicat. 3) S. Idv ßovXirtai dogmatisch. 



Digitized 



_n:_ 

no3^ C5 4 ? tut 
? ' , nnjin t^-iyw' ' 

• • • ' • ■ 

• • • • » * • 

c;o8 rv;r rgin '" 
nspp irw *6ri 1 1 

• • • • . • 

• • • 

^5 im n ?"V' " 

"£33 5 1 S'^fcjt 

• * • . 

1) Dittogr. aus den Vorigen, fc. übergeht. 2) !S. tXtyxor rov 
azduazös uov; M. TOn. 3) Trg. «tex , M. D^E • 4) S. über- 



Digitized by* 



59 



[Aber] Ihr seid Lügenpflastrer, 
Unnütze Aerzte seid ihr alle! 
0 wolltet ihr doch stille schweigen. 
Das würde für euch Weisheit sein. 
So hört denn meines Mundes Rüge an 
Und merkt auf meiner Lippen Streit : 

Wollt ihr Gott zu Liebe Frevel reden. 

Trügerisches ihm zu Gunsten reden. 

Unrechtmässig auf ihn Rücksicht nehmen. 

Und zu seinem Vortheil streiten? 

Würd' es gut sein, wenn er euch durchforschte, 

Wagt 1 ihr's, wie den Menschen, ihn zu täuschen? 

Züchtigen wird er euch ernstlich. 

Wenu ihr heimlich auf ihn Rüchsicht nehmt! 

Wahrlich, seine Erhabenheit wird euch erschrecken, 

Furcht vor ihm wird auf euch fallen! 

Eure Sprüchlein sind nur Worte, wie von Staub, 

Eure Wälle — Wälle nur von Lehm. 

So schweigt vor mir und ich will reden 
Und kommen mag über mich, was da wolle ! 
Ich will mein Leben in die Zähne nehmen, 
Und meine SeeF in meine Hand, 

geht das dittograph. HC der M. Trg. P. 5) Trg. dogmatisie 

reud vT — VB3 . 
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Er tödte mich, ich hoffe nicht, 

Doch meinen Wandel vertheidige ich ihm in's Gesicht. 

Auch das noch wäre mir ein Heil, 

Denn vor ihn kommt der Frevler nicht. 

So hört denn meine Worte aufmerksam, 

Und meine Erklärung sei in euren Ohren, 

So sehet doch! Ich haV den Handel vorbereitet. 

Ich weiss es, dass das Recht auf meiner Seite. 

Wer ist's, der mit mir streiten dürfte, 

Dass ich von Stund ab schweigend stürbe? 

Nur zweierlei thu mir nicht an. 

Dann berg 1 ich mich vor deinem Antlitz nicht, — 

Entferne deine Hand von mir, 

Und Furcht vor dir lass mich nicht schrecken! 

Dann ruf, ich werde* dir erwidern. 

Oder ich will sprechen, du entgegne mir! 

Wie viel Vergehungen und Sünden hab' ich? 

So lass mich meine Schuld und Sünde wissen! 

Warum verhüllest du dein Antlitz 

Und achtest mich für deinen Feind? — 

Willst du das verwelkte Blatt verderben 
Und die dürre Stoppel noch verfolgen? 
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1) Die Umstellung vcrtheidigt sich selbst. Bei Ephram folgt 
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Dass ein bittres Urtheil du mir schreibst 

Und der Jugend Sünden auf mich kommen lässt. 

Dass du meine Küsse in den Block legst. 

Dass du alle meine Schritte hütest, 

Dass du dir um meine Füsse einen Kreis ziehet ? 

XIV. Der Mensch vom Weib gehören, kurz von Tagen, 
Von Unruh satt , geht wie die Blume auf und welkt. 

XIII. ;s Und wie das Morsche schwindet er. 
Dem Kleide gleich, das Motten fressen. 

XIV. * Er fliehet wie der Schatten, sonder Halt, 
Und trotzdem öffnest du die Augen, 

Und bringst ihn mit dir ins Gericht ? 

O, käme doch ein Reiner vom Unreinen! |KrinorJ. 

Wenn seine Tage fest bestimmt sind 

Und seiner Monde Zahl bei dir. 

Wenn unüberschreitbar du sein Ziel gesetzt, 

Dann sieh doch von ihm ab. auf dass er ruhe, 

Damit er wie der Fröhner seinen Tag geniesse ! 

Für den Baum ja gibt es Hoffnung; 
Wird er abgehaun, so treibt er frisch. 
Und sein Schössling lässt nicht nach ; 
Altert seine Wurzel in dem Boden. 

M. falsch TVX . 8) Mqr. ^ n • 
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Stirbt sein Stumpf im Staube ab, 
Sprosst er frisch vom Wasserhauche, 
Wie ein neugepflanzter gibt er Frucht. 

Doch der Mann stirbt und liegt da, 

Und der Mensch verscheidet, und ist Nichts! 

Wasser schwinden aus dem Meere, 

Und der Strom versiegt und trocknet, 

Und der Mann liegt und ersteht nicht wieder. 

Nicht erwachen sie, bis dass der Himmel schwindet, 

Werden nicht erweckt aus ihrem Schlafe. 

Wolltest du doch im Scheol mich bergen, 
Mich verhüllen, bis dein Zorn sich wendet, 
Eine Frist mir setzen, meiner dann gedenken! — 
Stirbt der Mensch, wird er je wieder leben ? — 

- 

Alle Tage meines Dienstes wollt 1 ich hoffen, 
Bis die Ablösung mir kommt! 

Du riefest dann, und ich erwiederte, 
Du sehntest dich nach deiner Hände Werk, 
Du würdest meine Schritte dann nicht zählen 
Und nicht auf mein Verfehlen achten, 

6) S. firi dnonoiov — ißh , wie 15, 4, wonach viell. 
isn 'ye . 7) M. ohne vh , P. U^cL V . 
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Im Beutel war' versiegelt meine Schuld, 
Du überdecktest mein Vergehen. 

Allein ein Berg, der stürzt, zerbröckelt, 
Von seiner Stätte rückt der Fels, 
Das Wasser reibt die Steine ab 
Und seine Ströme schwemmen fort der Erde Staub, 
Und du zerstörst des Menschen Hoffnung, 
[Und setzest seiner Lebenstage Ziel.] 

Du überwältigst ihn für ewig, und er geht, 

Du machst sein Antlitz starr und schickst ihn fort; 

Sind seine Söhne vornehm, er weiss nichts, 

Sind sie verachtet, er bemerkt es nicht, 

Sein eignes Fleisch nur schmerzt an ihm, 

Und seine Seele trauert an ihm. 

XV. Und es antwortete 'Eliphaz und sprach: 

Schema 6444 | 66666 | 7 7 8. 

Soll auf so windge Rede ein Weiser sprechen. 

Und seinen Leib mit Sturm erfüllen. 

Mit Rede rügend, die nichts schadet, 

Mit Worten, wodurch er nichts nützt? 

Doch du zerstörst die Gottesfurcht 

Und schmälerst die Verehrung des Allmächtigen! 

5* 
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Dein eigner Mund ja lehret deine Schuld, 
Obwohl du list'ge Worte wählst, 
Dein Mund verdammt dich, und nicht ich, 
Und deine Lippen zeugen wider dich ! 

Bist du denn als der erste Mensch geboren 
Und früher als die Berge an das Licht getreten, 
Hast du im Rathe Gottes zugehört, 
Und hat die Weisheit dich berührt? 

Was wüsstest du, das wir nicht wüssten, 
Verstündest du, das nicht auch wir? 
Ein weisses Haupt, ein Greis ist auch bei uns, 
Der älter als dein Vater ist an Tagen! 

Sind göttliche Tröstungen zu gering für dich, 
Und mildiglich ein Wort an dich gerichtet? 
Wohin denn führet dich dein Herz, 
Was sagt das Winken deiner Augen, 
Dass gegen Gott du deinen Sinn gewendet 
Und Worte sprichst aus deinem Munde? 

Was ist der Mensch, dass rein er könnte sein, 
Und dass des Weibes Sohn gerecht erschiene? 

mV i)tidQXi]xa$ fitunaTiyatoat, was cli<< Conso«. Pintt und PUKtsn 
voraussetzt. 3) S. fitydXos^^ vnsQßakkovrmg laSttf ? 
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XfiQas, M. ^K. Üb ^BS uöthigV Ew. Gr. § 149, g. Böttcher § 1072. 
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Sieh, seinen Engeln traut er nicht, 

Die Himmel sind nicht rein in seinen Augen , — 

Wie gar der Schändliche, Verdorbene, 

Der Mann, der Frevel trinkt wie Wasser? 

Ich will dich lehren, höre mich, 

Und was ich ^ah, ich will's erzählen, 

Was weise Männer uns verkündigen, 

Von ihren Vätern her untrüglich meldend, — 

Denn ihnen war das Land allein gegeben, 

Und nie ein Fremder unter sie gedrungen: 

„Solang der Frevler lebt ist er gepeinigt, 
„Die Zahl der Jahre, die dem Frevler zugezählt. 
„In seinen Ohren tönen Schreckensstimmen, 
„Im Frieden überfällt ihn der Verderber. 
„Er denke nicht, dem Unheil zu entgehen, 
«Denn ausersehen ist er für das Schwert! 

„Er schweift herum, der Geier Frass zu werden, 

„Er wird es seh'n, dass ihm des Unglücks Tag bevorsteht, 

„Es schrecken AngBt ihn und Beklemmung, 

„Es packt ihn, wie ein Fürst, der in's Getümmel geht; 

5) S. 7,Qxa TtTaxTat 11D? yvtyiv = JTN , M. !TX . (>) M. 

. T T * " " 

$Y. 7) S. nQaxooxdrrii ninxav. 8) Hupfeld venuuthcte 
jVT3 . 
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f'jtl yrjt oxtäv. P. llcfj , was Arab. allerdings durch 

kalami übersetzt, wofür aber, da an mand&isch xnVre nicht 
zu denken ist, die Vennuthung fllv-, nahe liegt. V. radicem 
= dSjc Trg. prtäQ. Uupfeld las nSse, Olshausen abits , 
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«Denn gegen Gott hat er die Hand gestreckt 
»Und gegen den Allmächt'gen gross gethan. 

Er läuft mit steifem Nacken gegen ihn, 
Gedeckt durch seiner Schilde dichte Buckel, 
Denn sein Gesicht ihat er mit Fett bedeckt 
Und Fleisch auf seine Schenkel aufgemästet. 
Er hat bewohnt gebannte Städte, 
Er geht in Häuser, die man nicht bewohnen darf, 
Die zu Ruinenstätten werden sollten. 

Nicht wird er reich, nicht dauert seine Kraft, 

Er wirft nicht Schatten auf das Land, 

Entgehet nicht der Finsterniss. 

Den Sprössimg dörret ihm die Gluth, 

Und durch den Wind entfällt ihm seine Blüthe; * 

Er traue nicht, er wird beschämt, betrogen, 

Denn Unheil wird sein Eintausch sein. 

Zur Unzeit wird sein Stamm beschnitten, 
Sein Zweig kommt nicht zu frischem Grün, 

Dillmann üblV , statt dSs wäre auch dSsd sehr wohl denkbar. 
4) M. V? . S. txniooi hl airov td ävdog. 5) . M. nynj W3 . 
6) M. xben iö^ N 1 ??; S. i) to/i>) avrov {= iyu) n^o cSqus 
V&affltieTai. P. m t ^oioica^ V?[o] oiA^ia^ , dann inDDl 
= ^oiojo , d. i. VD31, auch Hieron. manus. 
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Seine Traube schwindet, wie des Weinstocks Traube, 

Die Blüthe lallt ihm ab, wie von dem Oelbaum, 

Denn Dürre wird des Frevlers Rotte, 

Und Feuer frisst die Zelte der Bestechung. 

Mühsal empfangen, Frevelthat gebären, 

Ihr Leib ist schwanger nur von Lug und Trug. 

XVI. Da antwortete Ijjob und sprach: 
Schema 4444446 | 4444446 ] 6444. 

■ 

Dergleichen hab' ich viel gehört! 
Beschwerliche Tröster seid ihr allesammt! 
Ist's aus nun mit den wind'gen Reden, 
Was kränkt dioh denn, dass du entgegnest? 

Auch ich vermöchte wohl wie ihr zu reden, 

Wenn ihr an meiner Stelle wäret; — 

Mit Worten wollt 1 ich über euch den Mund aufreissen, 

Kopfschüttelnd über euch Mitleiden zeigen; — 

Ich wollte euch mit meinem Muride stärken 

Und nicht das Plappern meiner Lippen hemmen, 

Es minderte ja nicht mein Leiden, wenn ich spräche, — 

Und wenn ich's Hesse, - was gieng' fort von mir? 

emendiert von De Lagardc. 6) M. "jtirtT ^nDV . S. xiri)- 
ow ök xtUeW ov (peioouai. p. A c-.tr> ^ ? \\ -jkZOÄO)» . 
Daher nicht an l'j zu denken. 
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nöthig. Subject ist nicht Gott, sondern die Feinde. P. 
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Jetzt aber hat es (Eliphaz* Reden) mich erschöpft, 
Den ganzen Ruf verdirbst du (Eliphaz) mir und packst mich, 
Das dient dir zum Beweis , steht wider mich, 
Und was man von mir lügt , zeugt mir in's Angesicht ! 
[oder: Mein Jammer soll in's Angesicht mir zeugen!] 

Sein Zorn zerfleischt, befehdet mich, 
Er knirscht mit seinen Zähnen gegen mich, 
Da schärfen meine Feinde ihre Blicke 
Und reissen ihren Mund auf gegen mich. 

Sie schlagen mir mit Schmach die Wangen, 
Verschwören allzumal sich wider mich, 
Gott hat mich Ungerechten hingegeben 
Und in der Frevler Hände mich gestürzt. 

Ich war friedlich, er zerschlug mich, 
Fasste meinen Nacken (Schopf?) und zerbrach mich, 
• Stellte mich für sich zur Scheibe hin, 
Seine Pfeile schwirrten um mich her, 

war dies hebräisch ? 4) S. 6$u — n^m ; vgl. Hitzig zu 
Psalm 9 , 7 ; tu yovaia — "rh . Hxpl. wie (aus S.) P. \Ll , 
Middeldorpf. z. St. vermuthet oioyöva. 6) M. ^lj, S. abixmv. 
Trg. n;h: ^o, hingegen Singular P. Uv-, HU V -A > V. apud 
iniquum. 0) S. t?/? xo W = nSS , Ez. 24, 23? 
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Ohne Schonung spaltet er meine Nieren, 
Geusst zum Boden meine Galle nieder. 

Bresch' auf Bresche legt er in mich, 
Dringt als Kämpfer auf mich ein, 
Sack hab' ich um meine Haut genäht, 
In den Staub mein Horn gebohrt. 

Roth vom Weinen ist mein Auge, 
Dunkel liegt auf meinen Wimpern, 
Ob kein Frevel auch an meinen Händen, 
Und ein reines mein Gebet war. 

Erde bedecke nicht mein Blut, 

Gewähre meinem Kufen keine Stätte (zum Verhallen), 
Auch jetzt noch, sieh im Himmel ist mein Zeuge, 
Und mein Gewährsmann in der Höhe! 

Es lästern meine Freunde über mich, 

Doch zu Eloah thränt mein Auge, 

Er schaffe vor Eloah Recht dem Manne, 

Dem Menschen fljjob) gegenüber seinem Freunde (Eliphaz) ! 

Denn wenige Jahre nur noch werden kommen, 

Den Weg, den ich zurück nicht kehre, wandl' ich dann, 
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1) S. ottxonat nvevuan <pe göpevos , ötapat TapTjj xai 
ot) x^a'i'o»? 2) M. Deilp und DEhn , S. üipaioiis avtovs , 
Trg. DDin, P- l a'aa»»ZAj, V. exaltabuntur. Das Schwanken 
zwischen Act. u. Pass. brachte die Lesart DDnn , lies löDnn* , 
statt DOnn, hervor. 3) M. T-£ pbrh , wofür V. praedain 
pollicetur sociis, daher die recipierte , aber trotz Jer. 20, 10 
unmögliche Deutung. S. rtf fieQlbt dvayytlel xaxias, Trg. 
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XVII. Verdorben ist mein Geist, [die Seele müde,] 
Die Tage ausgelöscht, die Gräber nah. 
[Da treiben sie fürwahr noch Spott mit mir, 
Auf ihrem Vorwurf muss mein Auge weilen ! J 

Setz' denn ein Pfand ein, bürg für mich bei dir, 
Wer sollte sonst in meine Hand einschlagen? 
Ihr Herz hast vor der Weisheit du verborgen, 
Und darum wirst du sie auch nicht erhöhn. 

Das Sprichwort sagt: »Für's Grundstück Fremde miethen, 

Der eignen Söhne Augen aber schmachten hin«, 

So stellst du mich den Völkern hin zum Spottlied, 

Ein Gegenstand des Abscheus bin ich ihnen, 

Es schmachtet hin mein Auge von dem Kummer, 

Und meine Glieder alle sind wie Schatten. 

- 

Die Redlichen sind drob erstaunt, 
Und über den Reinen triumphirt der Freche, 

K»-nn »Tins by ^ztib. 4) s. ttfou, M. <jr*ro. 6) P. 

verstümmelt oder nach verstümmeltem Text. Für den Besserungs- 
vorschlag Vs. 5 vgl. Wetzstein bei Del. S. 520, 621. Die Völker sind 
von Gott in den Dienst genommen und haben an der Erndte 
Theil, 'Ijjob sein echter Sohn muss schmachten. 6) M. umge- 
kehrt ^ptSj? <pji. 



G 



3S , 

■ 

:d?pi 033 K^-^i 



T^Tto pro 



Tin«? tw 

1) M. Dv>2 . 2) S. 0(>df/<p = «rvefl , AI. fyd/icp. M. 
T^ST, doch 'Ijjob bpgieng keine zimma. 3) S. i&t)xa; M. 
mr. 4) M. Trtpn); S. 7/ to a>a#a uoi; o^ai TOIlfil um* 
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Doch der Gerechte fasst den Weg nur fester, 
Und ernstlicher nur strebt, wer rein von Händen; 
Und dennoch alle ihr, kehrt wieder, tretet her, 
So find ich unter euch nicht einen Weisen. — 

Meine Tage schwinden hin, ich seufze. 
Meines Herzens Wünsche sind zerrissen, 
Nacht eracht' ich jetzt für Tag, 
Sie ist lichter als die Finsterniss. 

Hoffe ich, — ist's auf das Grab als Haus, 
Bette mir mein Lager in der Finsterniss, — 
Zu dem Grabe sag' ich Vater, 
Mutter, Schwester zum Gewürm! 

Und wohin ist meine Hoffnung nun, 
Und mein Glück, wer schaut es jetzt? 
Meine Glieder steigen zum Sche'ol herab; — 
Liegen alle auf dem Boden , dann ist Ruhe. 

'PK. 5)M. ns; S. 1} jjtr liiov; V. profundissimum infer- 
imm, so Trg. jnnn ; P. JaooAo. 
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TO?' 1 w»?} 
1SK5 irJb* )4 



Haft 3 , 3# n£ BW'' 
%3 

13*» ^.' 0) ' 



1) Der offenbar falsche M. Plural wird durch ov *av<7ft = 
h yp O'ff beseitigt. M. p^pS *2Mj? |10'»n . 2) S. feto*«* ?ra 
xai avtol kaXijaeofiev , wonach M. inNl sich zunächst in 

Di wandelt, doch i^an bleibt zweifelhaft; ich verrauthe U1T) . 
3) S. aeatmjtT]xa(i€v ? und übergeht WötW . 4) S. ivavriov oov. 
M. D3\r$3. Nannten sich die Hebräer vielleicht „Ihr"? 5) S. 
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XVIII. Darauf erwiderte Bildad und sprach : 

Schema 66 6 6666. 

Wann wirst du deine Rede enden? 
So schweig, damit wir reden können! 
Was gelten wir gleich wie das Vieh 
Und sind stocktaub in deinen Augen, 
Du, der die Seel' in seinem Zorn zerreisst 
[Und den der Zorn so schlimm bethört?] 

Wenn du stirbst, wird die Welt dann leer? 
Rückt dann ein Fels von seiner Stelle? 
Dennoch der Frevler Licht verlischt! 
Wenn auch die Flamme seines Feuers glänzt. 
Das Licht wird doch in seinem Zelte dunkel 
Und seine Lampe über ihm verlischt! 

Es werden seine weiten Schritte enge, 
Sein eigner Plan bringt ihn zu Fall, 



*ixQv™i <*<>*■ tarn = ibk yh? irr, cf. 19, 11. 6) Für das 
Fehlen der Z. beachte die allg. Verderbniss der Stelle, die S. 
bezeugt. 7) M. tpJD^n ; S. rl yop ; täv av dno9dvrfs. 8) P. 
_2.|o . 9) M. H-r vb) ; S. xal ovx dnoßi\oixai = KT ; 
P. ■«»•-ji^Z -»jo . 10) S. Siiijevoaioav ikdxtoxoi xd vkoqx. — 
Hr ; P. cntaL^oi hat das erste 1 ebenfalls. 



Digitized by Google 



n$ qjjß l) tun« ' 

:o^2f 3) r^R pro; 

na; TU) 

nyp H23 HS** ^3N* 
ine?? Gg*e prjj:" 

»mpj mäy^y nft 

1) M. vSjIS PIW12 nW; S. i///W0Aijroi i noiis airov, P. 
oi\j* -^*ol; 3 in ''jjro dittogr. aus nwia , wodurch rivH» hervor- 
gerufen, das nach Schröter in Merx* Archiv I, 463 nicht mit Jud. 
5, 15 zu decken. 2) P. otaoLi. 3) Ijooi.. 4) M. tfTXDPP ; 

S \ ■ v: r .- 

P. x Oj] »jä; Trg. piSn?; S. noXkal bk xeyi noba avxov (av- 
t«i» Hxpl. <:uai) tk&oioav. Wie kann man einen Menschen 
auf Schritt und Tritt zerstreuen!!! 5) M. ajn ; S. lücken- 
haft «i* AcjM<p axevä. 6) P. aul^o^ = 7) S. nkä- 
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Denn er steckt seine Füsse in ein Netz 
Und sorglos wandelt er auf Netzwerk hin, 
Es heftet sich die Schlinge an die Ferse, 
Fangstricke schnüren fest* ihn ein. 

Verborgen in dem Boden liegt die Schnur für ihn 
Und auf dem Fusspfad für ihn eine Falle . 
Und ringsum dröhn ihm Schreckgestalten 
Und bringen Fall und Schnur an seine Füsse, 
Sein Reichthum wird zur Hungersnoth 
Und Schrecken steht an seiner Seite. 

Es frisst die Stücke seiner Haut, 
Es frisst des Todes Erstgeborner seine Stücke, 
Worauf er traut, das wird aus seinem Zelt gerissen , 
Das Schicksal führt ihn hiu zum Schreckensfürsten , 
Nicht er, ein Fremder haust in seinem Zelte 
Und Schwefel wird auf seine Flur geworfen. 

ve$ noömv, wie Hxpl. C. P. ouViD IäOoAi«. ^QJ^abj = PlJJ . 
8) S. wyala AI. muia mit Uebergehung von 'O 'Da. P. den Stich. 
OlpO£> _ OiDAso . 9) S. oxoiq M uMv (man?) dvdyxr) 

alti? ßaoiXixji sicher mit Nachstellung von f?ö . P. ebenso 
Ui'^c ^öi^'-io . Ich zweifle die Correctheit von M. an. 10) S. 
Thcodt. tv vvuxi atixov = ; S. AI. xal iv aafian. P. V\£^ 



■ 



Digitized by Google 



_n_B__ 
iT¥i? 

:^>8 jnpfr o^P? -Iii 

# 

• • • 



1) S. iruxeourai; P. >Aj ; doch vgl. 14, 2. 2) M. 

I 1 ? DV N 1 ?); S. Thdt. feinerer Lesart folgend, aber sie unrichtig 
auffassend x«i vnd(t$u ovoua avxm ; Pradicat zu h Dtf ist -n« . 
P. Va* ci^ A<Ao . 3) Das Glied wohl verstümmelt. S. dem 
folgenden es nachstellend sah wenigstens Sin in uvbk oeomauevos 
iv t |7 vn' ovqclvöv 6 oixos nur. 4) S. übergeht pj K^Mind las 
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Von unten dorren seine Wurzeln 
Und seine Frucht reisst man von oben ab, 
Es schwindet sein Gedächtniss aus dem Lande 
Und ihm der Name von der Strasse Fläche, 
Man jagt ihn aus dem Licht in's Dunkel 
Und treibt ihn flüchtig von dem Erdenrund. 

Er hat nicht Sohn noch Spross in seinem Stamme , 
In seinen Wohnbezirken keinen Nachlasse 
Die gegen Abend schauern über sein Gericht, 
Und die gen Morgen wohnen packt Entsetzen. — 
Ja solches sind die Wohnungen des Frevlers, 
Und so die Stätte des, der Gott nicht kennt! 

XIX. Da antwortete 'Ijjob und sprach: 

Schema 46 | 46 | 46 | 46 | 46 | 46. 

Wie lange wollt ihr meine Seele quälen 
Und mit den Worten mich zerschlagen? 



"OJ = iniyvaoxos iv ka<p adxov. 5) S. iv xols avxov 
^aovxai (ntf?) ZxtQoi ( piriK ). 6) M. tfnjK; S. t'o^e, Hxpl. 

, P. AjujI ; vgl. Jer. 49, 24, wo THH zu losen. Für i£v bjj 
S. nur in avxm. Vgl. arab. 'ahadathu qusaariratü es fasst 
ihn Schauer, Mutanabbi ed. Dieterici P. 124, und für die Exactheit 
der S. Jes. 18, 8. 



•rtaiiu ^1 ^ TT» ' 
-.Dir, w' 1 " 1 'oü^;^ tyi 

in® :r?p '»p: " 

1) S. V8. 6a falsch anticipierend yrrore uorov ort d yvqlos 
inoiyae ue ovrmg, wodurch die üebers. des Glieds verdrängt, von 
der nnr xataXakeln fiov = Tö^Dn übrig. 2) M. ^Snn i S. 
ixixuo9e; P. l oÄj? ^fcfö'^ ; V. opprimentes me; Trg. ppTtüFWF) 
>b . V. folgt der S., von der mir undeutlich, wie sie zu ihrer Fas- 
sung kommt, P. denkt an m3 , Trg. an 13: cf. 34, 19, crsteres 

T ■ T 

weniger sinnlos als das zweite. Arab. sich verwundern 

uud tief schlafen ist im Zshg. unmöglich, das erstere zu schwach, 
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Schon zehenmal verdammt ihr mich. 
Euch schamlos wider mich verbindend ! 

Auch wenn ich in der That gefehlt, 

So liegt mein Fehler doch bei mir! 

Wollt ihr in Wahrheit grossthun gegen mich, 

Und mich um meiner Schande willen tadeln, 

Nun dann begreift es, dass Eloah mich gekrümmt, 

Und seine Wache rings um mich gestellt. 

Ja wohl, ich schrie Gewalt, und wurde nicht erhört, 
Ich fleht um Hülfe, doch kam kein Gericht, 
Unübersteiglich hat er meinen Weg umzäunt 
Und Finsterniss auf meinen Pfad gelegt. 

Meine Ehre hat er von mir abgerissen, 

Meines Hauptes Krone mir entfernt, 

Von allen Seiten stösst er mich, — ich schwinde hin — 

Und reisst meine Hoffnung aus, wie einen Baum, 



das zweite verkehrt, diese Betäubung ist kein Uebertäuben. Olsh. 
co«i. iB^nn . Zu St* *Dn cf. Gen. 14, 3. 3) Der in Hxpl. u. C. 
ausgedrückte Zusatz der S. Xakrjaat ^vtaxa ä ovx ed«t, rä öi 
ttard uov nkaväxat xol otfx ini xaipov. stammt aus 6, 3. 4) M. 

"in IITpirv ; P. ^uoZ^z^o uuoAmol ändert, wohl weil sie 

die UebeWtzung „mir meine Schande anbeweisen" für barbarisch 
erachtete. S. ivd\\ea9i fioi öpeibei. Zur Cstr. vgl. Ps. 50, 8. 
5) S. ytkto = pnx ! 6) S. mQoomnov ftov = MB . 
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1) S. tals öbols txov — ^Yi ^JJ; vom Folgenden nur *yxa£«- 
rot (— wir ?)■ Schon ihr Text war also beschädigt. P. a»i? = 
hü 1 . 2) M. pTnn ; Aq. dnioTjfaav ; Symm. nö$$a inoirjaav ; P. 
u. Hxpl. Q£Xwi|; zur Cstr. cf. Gen. 44, 4, Jud. 18, 22. 3) M. 
"JTP ; 9. typaoav dkXoTQiov$ rj fue, also -IpT und D^T . Das 1 von 
M. *yr) ist zu M. pmn gegangen , n? aber zu ändern liegt kein 
Grund vor. So schwindet die falsche Klimax, da DT!N stärker ist 
als D^;T . P. hat nur o^ai ^iCujo . 4) P. setzt nacf ^zx*fG 
noch ^a: hinzu. S. übersetzt 'p iVlPI doppelt, I yikoi bi 

liov dvtXequoves ytyövaoi, II od noostiioiyoavxö fit ol iyyvtarol 
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Es glühet wider mich sein Zorn, 

Und er betrachtet mich für sich wie seine Feinde. 

Vereinigt kommen seine Schaaren, 
Sie werfen gegen mich den Sturmwall auf, 
Sie lagern rings sich um mein Zelt, 
[Bestürmen mich von allen Seiten.] 

Da halten sich denn meine Brüder fern •), 
Sie sehen es, und weichen scheu von mir, 
Da schwinden meine Freunde und Bekannten, 

- 

Die einst in meinem Haus geweilt vergessen mich, 
Und meine Mägde achten mich als Fremden, 
Ich bin in ihren Augen unbekannt. 

Ich rufe meinem Knechte, er erwiedert nicht, 
Ich flehe ihn mit meinem Munde an, 



fiov. Dann statt *pTÖ1 xal ol elboreg xö övotid (xov^ diese hätten 
aber keine Pflicht ihn zu trösten. Uebrigens stammt ^ötf wohl aus 

'PO» . 5) P. ^iaai ^l^ca , S. übergeht lS . 

a) „In der Steppe wird selbst der grossje Machthaber, der mit 
dieser Krankheit, dem Gliederfrass, behaftet ist, mindestens eine 
halbe Stunde weit vom Zeltlager entfernt, wo ihm ein charbusch, 
«1. h. ein kleines schwarzes Haarzelt aufgestellt, und eine alte Frau, 
die keine Angehörigen mehr hat, zur Bedienung gegeben wird, bis 
er stirbt. Niemand besucht ihn, selbst seine nächsten Angehörigen 
nicht, er ist verworfen als muqätal ollah, von Gott bekämpft." 
Wetzstein bei Delitzsch S. 213. 



TS 
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TT« D P* 'JW*' 
:iy3'W & ^30i 

pqpj: i«3 nyy* 

1) S. xol £x6T€vor tj)p yui». P. U*^sOJ AuOOi cf. Num. 11, 20. 
2) M. TÜsn, wie ähnlich ) und s waren, zeigen die ägypt-aram. 
Papyrus. Das pn nach jjnnK und vor dem folgenden ujn kaiin 
niemals „stinken" heissen. 3) S. cij tov aimva, sie hatte ein 
hebr. Expl. ohne Vocalbuchstaben. 4) S. ol töovjes fie; P. 

w ^\y> «-juü^ . 5) roj ngaj "ivaai nij?2 ; P- nur -^üa^c ; 

S. £v biQuaxi fjtov ladaifaav al oaQxes ftov, 31 in "Htt'aaV ""PJ?n 
dittogr., bei S. im folgenden Stichos. Die M.-Lesart ist nichts- 
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Mein Odem ist voll Ekel für mein Weib 
Und meinen Brüdern gelte ich als Frevler. 

Die Knaben selbst verachten mich 
Und steh' ich auf, 60 höhnen sie mir nach, 
Mit Abscheu sehn mich die Gefreundten an, 
Was ich geliebt, ist gegen mich gewandt! 
Mein Fleisch verfault mir unter meiner Haut, 
Ich rette mich, die Knochen in den Zähnen. 

O erbarmt, erbarmt doch ihr euch, meine Freunde, 
Denn die Hand Eloahs hat mich angefasst! 
Was verfolgt auch ihr mich, gleichwie Gott, 
Warum werdet ihr nicht satt mich zu verlästern? 

Würden meine Worte doch geschrieben 
In ein Buch, und würden eingezeichnet, — 
Mit dem Eisenmeissel und mit Blei 
Eingehaun zum Zeugniss in den Felsen , 



sagend, da das auch vom Gesunden gilt, Thren. 4, 8 fehlt das Fleisch, 
Ps. 102, 6 die Haut, was wesentlich. 6) M. *atf ntaVenx , 
§. rd ök oaxä pov iv obovoi tj^Tcu; Sym. xai i&nXXov (^a^Z) 
to Äeoiua obovotv tttotg, dachte an $10. Hupf. coni. *|1JJ 'OH* 
. 7) M. 1BD2 ; S. iv ßißMcp. Dachten die Punctatorcn an 
das göttliche Gerichtsbuch? 8) M. IJ 1 ? , S. eis röv alova, aber 
versetzt nach iprp ; P. i^-la V\io >oS.v^> , wie auch S. t/ iv nix^ 
bietet für M. . Theod. lyS = eis uciqtvqiov. 
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1) S. d £xAvecv /ittAov <?«l yj?*, = IS? Sj? . 2) S. über- 
geht 'in« ; P. Uom^o . Statt Q)p* las S. uy und übergeht das 
"ißp, das sie vorher hat. 3) S. verbindet ihr trp\ das "inw 
übergehend mit nij = draorijaat to Alp.ua ,uov, und deutet HS! 
t» rfravTAovr Tavra. 4) M. IT^X HtHS ^fraC-i : S. nagä ydy 
xi><>tou ravrd uot ovveTeXio&ij = rftx mpX '"WS* ; P. -ufÄO \Lo , 
wo \k nur nach dem Parallelgliede steht, = n'wai . M. verknüpft 
'WO der S. und 'tffa der P. zu 'wm wie ntaa 5, 26. Solche Les- 
arten kann man dann übersetzen!! 5) S. nach oben ziehend 
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Ja ich weiss es, der mein Recht wahrt, lebt, 
Und zuletzt steht er auf (meinem) Grabe. 

[Spät noch werde ich mein Heil erschauen , a )] 

Und von dem Allmächt'gen seh' ich dies, 

Was ich mir zu Gunsten sehen werde, 

Und was meine Augen schauen, und kein Andrer. 

Meine Nieren harren sehnsuchtsvoll, 

Dass ihr sagt: Was doch verfolgen wir an ihm? 

Und des Handels Grund an mir gefunden werde. — 

Hütet euch vor Schmähungen, 

Denn der Zorn für die Vergehungen trifft ein, 

Dass ihr unwürdiges Gezänk erkennt. 



ndvra di (ioi avvTtTiXcaraL iv xöXnm. 6) S. ipovfiev = , 
dann Thdt. (>t£ai> Xöyov tvgi'iooutv iv avra ; P. jAl^iD f.j.^J.^ 
. 7) M. nin cf. Hitzig zu Ps. 9, 7. S. ImxaXvti- 
[iaros. 8) M. am aus vorigem Stichos wiederholt; S. ineXexi- 
aetai. 9) Mkt. , Mqr. |VW ; S. den Stichos xal rote yvco- 
aovxai nov Hauv avrtov i) vXii; nahmen sie p^ty arum. r= quod 
Ü8, oder und wobei das ] als Suffix 3 PI. gedacht wäre? 
P. . a) Etwas der Art fordert der Sinn, das Hebr. 

ist mir unübersetzbar. 

7 



na 



■a -uftn na^ai 0 
yi?#8 T\t^? idid' 

ijntj wx' } 

JT£ aj$ 1& s ktj' ) 
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1) M. pS , S. ou* ovrag üntX&pßavov dvuQelv <re xavta, 
also sicher oa'tf n , ob n nDJJW ? M. TO^n , P. l A^X m . 

2) S. Kai oü^l avviere fiäXXov 7/ xal tya? P. ^ O j/>o -^»Ä^^ico • 

3) Sym. Hxpl. ^ , P. £v j — T\JTP, M. piJT und so S. 
,ut) raüra ty»»«.,-, die dann auch nxin fragend nehmen mit M., das in 
P« = 1»01« 4) S. nratia tgaiaiov, P. ^nm v-, . 5) S. 
dttc&keta (ciXiyytd?). 6) S. rd öcopa (ai)roi)}. 7) S. ?/ dtat'a. 
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XX. Da entgegnete Sophar der Na?amatit und sprach: 

Schema 44444444444444 | 2. 

Nicht also, dachte ich, würdest du uns erwiedern; — 

Und wegen meines heftigen innern Drängens 

Soll ich beschimpfende Abweisung hören (19, 14 f.), 

Da er mit einem Hauch aus meinem Wissen mir entgeg- 
net! (11, 6; 19, 6.) 

Das weiss ich sicherlich: Von Ewigkeit, 
Seit Menschen auf der Erde sind, 
Der Frevler Jubel ist nicht dauernd, 
Des Bösen Freude für den Augenblick. 

Steigt gleich sein Stolz zum Himmel auf, 
Berührt die Wolken auch sein Scheitel, 
Für immer schwindet er, wie seine Gilla a ) , 
Die einst ihn sahen, sprechen: Wohin ist er? 

Gleich wie ein Traum verfliegt er und man findet ihn nicht, 
Und unstät schwankt er wie ein Nachtgesicht; 

8) S. orav yäQ 6oxj} yareatrjQix9at = MjO cf. vs. 22. P. 

^i, Trg. rrsp Tpn. 

a) Das ist der aufgehäufte Schober von Brennmaterial, das 
sicher und spurlos verschwindet. Da es aus Rindermist zu einem 
Torf geformt wird , so ist die Uebersetzung sterens wörtlich genau 
aber doch irreführend, ähnlich wie die Asche erst durch die Bezie- 
hung auf die mezbele klar geworden ist. Vgl. Wetzstein bei 
Delitzsch S. 230. 

7* 



Digitized by Google 



: ioipt? •lrjitfjp niy-*6i 
»fr) n^y W 1 ' " 



3\ 1 « 



te-p? £r«jf min? 
y^a *d " 



1) S. «v^ffeuffatJai» (AI. ipt]kaq)ij(Tovaiv) obvva$ von rad. Mit' , 
M. n:nttfn ; das ipi)Xaq>elv ist zu den *f f(>e> erfunden. P. ^oiol 
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m V ^*OJ • 2) S. ov (peiotTai , dittogr. aus avrov. 3) S. 
ov plt\ dvvr}9y ßorid^aat iavrtii'} 4) S. ig olxiag atitov = 
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Das Auge schaut es einmal und nicht wieder, 
So sieht ihn seine Stätte auch nicht mehr. 

Versöhnen werden die Armen seine Kinder, 
Seine eignen Hände legen Feuer an sein Gut, 
Ob seine Gebeine auch von Jugend strotzen, 
Sie wirjrt mit ihm in's Grab gebettet. 

Wenn süss das Böse seinem Munde schmeckt, 
Wenn unter seiner Zunge er's zurückhält, 
Es aufspart und nicht aus dem Munde lässt 
Und in dem Gaumen es zurückbehält, 

So wird das Brot in seinem Leibe noch verwandelt 
Zu Otterngift in seinen Eingeweiden, 
Er frisst das Gut hinein, dann speit er 1 s aus, 
Gott reisst es ihm aus seinem Leibe. 

Saugt er das Gift der Natter ein, 

So tödtet ihn auch der Otter Zunge; — 

Nicht mag er sich der Bäche freun 

Und nicht der milch- und honigreichen Thäler. 



tfvae • Symm. <jusp ^Lq = UtMö • 5) S. fnjbk vofids. M. 
ubergeht N*?\ und hat s iriJ dittogr. zu <Sm, denn ein FIuss 
Bchien nöthig im im . P. jA^tVjo UoVouf • 
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1) S. tfr Ktva xal ftdxata = pn 1 ? 30, 16; M. ^tPO . 

I ' TT 

2) S. wa*fp (2) axQiqvoi d(tdarjrvi (inTEPTTi unherstellbar) axa- 
rd,TOTos ( cyii' vh) ). AI. /TT ( )^rni«, daher Hxpl. .rcLUi-*^c: . 
wofür ujraiaj^ffi ; vcrmuthlich enthält S. das Echte , aber was 
ist es? Ich übersetze nach Dillmann, Del. u. Ew. 3) S. AI. 
dövvdrav, so Hxpl. C. att'um. Vat. fiuvaTtov ; = olxovg ob 
TD? 4) S. ot'x tativ avrov amtrjQia roig vnaQxovai = N7 *3 
^ J?tT (ä"V); M. (P. CUu?) i u tt> ;t x' 1 / ^. ö) P. 
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Vergeblich müht er sich, er schluckt es nicht, 
Sein Jubel ist den Eintauschpreis nicht werth, 
Denn er zerschlug die Armen und verliess sie, 
Er raubt' ein Haus, doch wird's nicht wieder bauen. 

Denn keine Rettung ist für ihn in seinen Gütern, 
Durch seine Schätze kann er sich nicht retten, 
Nichts bleibt von seiner Fressgier übrig, 
Darum besteht sein Glück nicht fort. 

In seines Ueberilusses Fülle wird ihm enge, 
Und jede Hand des Elenden kommt über ihn. 
[Es möge dienen, seinen Leib zu füllen] 
Er sendet in ihn seines Zornes Gluth 
Und regnet Qualen über ihn. 

Und flieht er vor der Eisenrüstung , 
Durchbohret ihn der eherne Bogen. 

cnZ^b'i ^ -J^i-? 6) S. dv^au — mB* 14, 9? 7) S. 

übergeht IV 8) P. Uj^U . 9) S. Qiipai (C. efeuörp. Vat. 
rüjmi, Hxpl. ■^.jt'^a.) in avTÖv ödvvas ~ 0^211; M. 
ilMnSa, n steht falsch, )ü von ist dittogr. S. dürfte 

Zeph. 1, 17 DönJ? gesprochen haben (gegen Del.), und für 
unsere Stelle sagt schon Gesen. a friget. Das 1 aus wrh 
geht zum folgenden Stichos. 10) M. ITW . S. ou urj oo&-q 
ix x^QÖS, TO? «S? 
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*»v S t P. .^ijo = yy. 6) P. >qoiZZ . 7) M. VjT , S. IX- 
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[Er zerrt, da kommt's hervor aus dem Leibe 
Und der Stahl aus seiner Galle. Delitzsch.] 

Es kommen Schrecken über ihn, 
Es harret eitel Dunkel seiner Kinder, 
Ihn frisst ein Feuer, das er nicht gefacht, 
Es weidet ab den Rest in seinem Zelte. 

Die Himmel enthüllen seine Schuld, 
Die Erde erhebt sich wider ihn, 
Des Hauses Ertrag wird fortgewälzt, 
Der Raub am Tage seines Zornes. 

Sieh, dieses ist des Frevlers Theil von Gott, 
Und dies sein zugesprochnes Erbe von dem Herrn. 

XXI. Da erwiderte 'Ijjob und sprach: 
Schema 4444444 4444444444 I 2. 
Nun höret, hört auch meine Rede, 
Mit derlei tröstet euch nicht fürder, 
Erlaubet mir, auch ich will reden, 
Nach meinen Worten spottet ihr nicht weiter! 

xvaai tbv olxov avzov dnciAeia eis xiXos y P. \a>\b» — TOP. 
8) S. ijuiga dgyrjs fniX»ot oi3r», P. = nnjfl • 9) S. 

vnaQxovxmv atfrov nagd tov imanonov. 10) S. Iva fii) 
M. TUT , P. \ t .plo ^oaa Iotuo • 1 1 ) S. ov xaraytXdatri 

fxov. M. yyhfi nri, P. oo^ic 
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— *?TI. 5) S. xatd ^vgiji»? 6 ) s - pivovot (Sym. ^L-w^fti^ ) 
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Geht wider einen Menschen denn mein Klagen? 
Was sollte ich nicht die Geduld verlieren? 
Schaut her zu mir, damit ihr schaudert 
Und auf den Mund drückt eure Hand. 

Wenn ich dran denke, so erbeb' ich, 
Und krankhaft Zittern fasst mein Fleisch. — 
Waruni denn leben nur die Frevler 
Und werden alt und gross an Kraft?! 

Sie haben ihre Kinder nahe bei 6ich 
Und ihre Sprösslinge vor ihren Augen. 
Sie senden ihre Buben aus wie Lämmer, 
Und ihre Kinder tänzeln hin und her. 

Ihr Stier bespringt und mit Erfolg, 
Ihre Kuh gebiert und sonder Fehl, 
Furchtloser Friede herrscht in ihren Häusern, 
Und Gottes Stab kommt nicht auf sie. 

Sie singen zu der Zither und der Pauke 

Und freuen sich beim Tone der Schalmei, 

Sie bringen ihre Tag' im Glücke hin, 

Und schmerzlos schnell gehn sie zum Grab hinunter. 

bk (6s xQÖßara atcivia = D 1 ?? &n\\ P. ^'i^jd . 7) M. 

nto u. irHB , S. »} ßovg avxäv. Die Umstellung bringt das Zusam- 
mengehörige zusammen. 8) S. iv bk dvaxavoei qibov lxotfiij9ri(Tav. 
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1) S. übergeht K 1 ?; M. K 1 ? p. 2) S. ovx ipog?., nämlich 
Gott. Vgl. Ps. 10, 6. M. "äö . Durch diese Verhüllung ist nicht 
nur die Kraft der Stelle vernichtet, sondern die Rückbeziehung von 
22, 13 unmöglich gemacht und dem Hauptpunkte in Eliphaz* Rede 
die Spitze abgebrochen. Zu -tf vgl. Trg. Prov. 21, 4. 8) S. atixovt 
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Sie sprechen zu Eloah: » Weiche von uns, 

An deiner Wege Kenntniss liegt uns nichts, 

Was ist denn der Allmächtige , dass wir ihm dienen , 

Und was gewinnen wir, wenn wir ihn bitten?« 

Seht an! Sie halten in der Hand ihr Glück, 
Gott kümmert sich nicht um der Bösen Treiben. 
Wie oft verlischt denn wohl der Frevler Leuchte, 
Und kommt ihr wohlverdienter Schrecken über sie? 

»Es fangen Schlingen sie von seinem Zorn (sagt ihr), 
»Sie sind wie Häcksel vor des Windes Wehn, 
»Und wie die Spreu, die Sturm entführt?! 
»Eloah spart den Söhnen sein Vergehen auf!" 

Ihm selbst vergelt' er 's doch, dass er's erkenne, 
Dass seine Augen seinen Sturz erschaun, 
Er sollte des Allmächtigen Zorngluth trinken, 
[Nicht seine Kinder soll die Strafe treffen!] 

Denn was bekümmert nach dem Tode ihn sein Haus, 
Wenn ihm die Zahl der Monde zugetheilt? 



egovoiv dnö ögyrjs = »Nö WWW vgl. v. 6. M. p^TP . 

4) S. kxXeinoi vlovs ra vndgxovxa aüxov. 5) S. dnb bk xvqiov 
M btaamQeir}; (C. übergeht) atinttP vh nttöl . Beachte die 
Schwankung des Textes, dem noch ein Stichos fehlt. 6) S. über- 
geht PID • 7) ->oii,i^>\ <Oj*£jAJ . 
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1) M. ibS ^S^n, wo ist aber V na 1 ? belegt? Dogmat. Cor- 
rectur aus bmhn , P. <o£j1 ^-^ß joi^lJ . S. *ot<?()oi> ot^i 
6 xvqiös eonv ö bibdaxtov [tröveoiv xal] inKrnjuijv. Hxpl. 
lAi-j-» J> UoOä . 2) S. (pövovs, Hxpl. lU^, 

C. ehan^oteb, AI. C. ao<poi>s, Hxpl. Ucu.a*> , M. D\2l . 3) M. 
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Wird sich denn Gott nur nicht belehren lassen, 
Da's sein doch ist, Blutschuld zu richten? 

Der stirbt hin im Wohlsein selbst, 
Ganz in Frieden und in Ruhe, 
Seine Tröge sind voll Milch, 
Seiner Knochen Mark durchtränkt; — 

Der stirbt hin mit bittrer Seele, 
Und er hat kein Glück genossen; — 
Beide liegen in dem Grabe, 
Und Gewürm bedeckt sie beide 1 

So seht, ich weiss es, was ihr damit meint, 

Und was ihr, mich verletzend, von mir denkt, 

Wenn ihr das Wort sprecht: »Wohin ist das Haus des 

grossen Herrn, 

Wohin das Zelt der Wohnplätze der Frevler?« 

Doch habt ihr nie die weit Gewanderten gefragt, 
— Und deren Beweise werdet ihr nicht leugnen, — 



IJsW, der Schreiber setzte zu rhu an. 4) S. fivekds ök 
avTov (Hxpl. t m->vi|^ . C. pef-atkas) kiaxettat — gaudef. 
5) S. übergeht, so auch Hxpl. Cpt, 6) Ist in S. aus Theodt., 
so dass die Strophe auf 2. Stichen zusammenschrumpfte. 7) S. 
iomrijOaTe. 

- 
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1) M. O ohne K7 , da« vorsichtige Theologen weggestrichen ; 
im folgenden Stichps ist ein K71 ebenso unentbehrlich , 173V statt 
73?' hinkt, das l geht zum folgenden <n. P. p<Aic 
2) M. TOBT , P. . 8) P. .«.V.^ . 4) S. t4 ii ifii ävanai- 
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Dass nicht der Böse für den Tag des Schreckens aufbewahrt, 
Nicht zu dem Tag der Zornergüsse hingeführt wird? 

Und dann, wer hält ihm seinen Wandel vor, 
Und wer vergilt ihm, was er thut? 
Zum Grabe vielmehr wird er feierlich geführt, 
Und über seinem Grabmal hält man Wache. 

Des Thaies Schollen sind ihm süss, 
[Es drückt ihn nicht der schwere Stein,] 
Und hinter ihm zieht alle Welt 
Und vor ihm her zahlloses Volk. 

♦ 

Was wollt ihr mich mit wind'gem Worte trösten? 
Und eur Erwidern, — Trug allein bleibt übrig. 



Ist wohl für Gott ein Mann gefährlich? 
Sich selbst gefährdet man, so sagt der Sinnspruch: — 
Ist das Gewinn für Gott, dass du gerecht bist 
Und Vortheil, dass du deinen Weg unsträflich hältst? 



träglich. P. jA^^ij oüni. A.»oA#i Aj]> , der folg. Stichos fehlt. 



XXII. Da erwiederte Eliphaz und sprach: 
Schema 4444 | 4664 | 4646. 




oto&at aV vuäv ovbiv = hyo IKtifa D30 ^ratfffl ; P. 

* *• t - : • v ■ • : T . 

w^jC oik* -oi-i^c^i? UxaZo. 5) S. noregov oi3*l 6 xvqiös 
tOTiv 6 öibäoxwv ( Trg. ebw ) avvtatv xal ^lanifirjv, P. 
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bringt eiue falsche, weil in den übrigen Gliedern nicht vorhanden«, 
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Trg. ."ptrn; M. x2t ; l*. A^is . 4) M. -& ; n ix; P. 
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So sollt' er wohl für deine Gottesfurcht dich strafen, 
Und darum mit dir in's Gericht gehn? , 
Fürwahr gar gross ist deine Bosheit 
Und deiner Sünden ist kein Ende. 

■ 

Umsonst hast deine Brüder du gepfändet, 
Die Kleider der Halbnackten nahmst du fort, 
Nicht tränktest du die Dürftigen mit Wnsscr, 
Und vor den Hungernden hieltest du Brot zurück. 

Der Mann des starken Arms, ihm ward das Land, 
Wer ungerecht bevorzugt, der sass drin, 
Die Wittwen aber schicktest leer du fort, 
Und der Verwaisten Arme brächest du. 

Darum umgeben rings dich Scblingcn 
Und hat dich Schrecken plötzlich überfallen, 
Deiu Licht ward dunkel, dass du nichts mehr siehst, 
Und eine Fluth von Wassern überdeckt dich. 

Wohnt nicht Eloah auf des Himmels Höhen? 
Sieh' an der Sterne Haupt, wie hoch sie sind! 

ioa*^ cgi U^r..*!; S. rb epcos aoi <rxoros dnißr} mit Uebor- 
gehung von nxin X 1 ? , das aber im Stichos nötliig. Trg. 
XDi&TQ iX. ö) S. xotfirj&evTa = FnStSÄ . 6) S. in) ov X l 
6 tu vtpijXä vaimv iq-.OQu, tov; f>i vß(>ei (pennttivovs tTaneivtooc, 

p. xuü = m.i . m. n?3 -fx x L n . 

* 

8* 
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1) S. bixatoi, weil D^lp m« als T(n/9os alaviog gedeu- 
tet war, als Correctur für adtxoi. 2) P. übergeht. 3) P. 
Ou^aZl Hau u. dann v oai-üX>]£# ^o?? o?aii> . 

4) S. xi'qlos ti noirjaei rjutv ; rj ti tnd^sxai i}ulv 6 navroxQaraQ. 

5) M. iö 1 ?; S. ijjtuv; P. ^ . 6) S. an avtov wie 21, 16, wo- 
her diese Stichen zu unpassender Vervollständigung der vorauf- 
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Da sprachest du: „Was weiss wohl Gott, 
Wie sollt* er durch das Wolkendunkel richten? 
Die Wolken hüllen ihn, er siehet nicht 
Und wandelt auf des Himmels Bogen.« — 

Willst du den Pfad der grauen Vorzeit halten, 
Darauf des Frevels Männer giengen, 
Die einst hinweggerafft vor ihrer Zeit, 
Und deren Grund sich als ein Strom ergoss, 
Die zu Gott sprachen: „Weiche von uns" 
Und: »Was soll uns der Allmächtige thunV« 

« 

[Und er füllt ihre Häuser an mit Gut 

Und von mir (ihm) ist fem der Bösen Rath.J 

Es werden's die Gerechten sehn und jubeln, 
Es wird der Reine ihrer spotten: 
»Fürwahr vernichtet ist ihr Gut 
Und ihre Habe frass das Feuer auf.« 



gehenden Rückbeziebung. P. ^ooulc . Die hiesige Fassung des 
ersten Sticbos zeugt für die Streichung des 21, IG. 7) S. 
vnooraots avrtöv Deut. 11, 6. Auch P. jOOI-Lcu-as hat 
suff. 3 prs. M. ül^p . Wie die vorige Strophe , so weist auch 
dies o-p* auf die jahvist. Sintfluthgeschicbte zurück, für die wir 
so eine Zeitgräuze nach unten erhalten. Auch V. erectio eorum. 

i 
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So wag' den Kampf mit ihm! ob dir's wird glücken? 
Da möchte dein Ertrag wohl herrlich werden! 
Vielmehr nimm Lehre an aus seinem Munde 
Und lege seine Worte in dein Herz! 

Wenn du in Demuth dich zum Herren wendest 

Und unrecht Gut aus deinen Zelten schaffst, 

Wenn du das Edelerz zu Boden legst 

Und wie der Thäler Kies das Gold erachtest, 

Dann wird der Herr dein Edelerz 

Und ragende Silberbarren dir. 

Dann wirst du am Allmächten dich erfreun, 
Und zu Eloah dein Gesicht erheben, 
Wenn du ihn anflehst, wird er dich erhören, 
Und deine Gelübde wirst du ihm bezahlen. 

Wenn du ein Ding beschliesst, so kommt's zu Staude 
Und Licht erglänzt ob deinen Wegen; 

M. n:2n ntf 5) S. #v<tt? = rvtfn; P. -m±o±c\ m. 

rVtth; iv nixQa. 6) S. xal mg nirQa 'O 5 z«."«V<5° ü 

ImcpiQ , AI. x^fidQoovs 'QtpetQ ? P. ]Lj = W&y , Trg. 

X % bTU1 NirB TJT , M. USa 5 ! . 7) S. ßorj^ög dnö ix&Qäp — 

7 : IT I • - 

S-SC "pSC, P. ^i^-^- 8) S. xa»ö()di» <je dnobaaei. P. 
^q^cu . 9) P. übergeht. 10) S. tibergeht 'CS 'Un , Ps. 
f \Vvn r ]/,n . 11) S. dnoxataarijau bk oot biaixav bwatoo., 

setzt zu pns . M. opv . 

' 'TT : 



• - • - 
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1) S. iraneivmaas r u^io? ,-i£>, M. ^^ttffl - 2) S. dSoor, 
P. Usl ohne das hapaxleg. in M. daß Eliphaa' Lehre völ- 
jig widerspricht, und schon Eichhorn mit Wohnung übersetzte. 

3) M. tt^pai , S. öiaoodrfu , AI. biaoa>9rjay , so Cpt. efe-nohem. 

4) Ps. ^.oio^j. Es ist deutlich, dass entweder tt^en oder VBD 
zu emendieren ist. Ersteres durch biao6fri)n ID^OH und den Zsbg. 
empfohlen. 5) 8. olba oxi ix x £l Q°s pov = *TÖ *n>'T ; aber 
Cpt. teft'it' - x^Qbs avtov = IT , M. nö Di*H , die Annahme 
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i * 

Geht's abwärts mit dir, und du sagst: Empor! 

So wird er den Demüthigeri erlösen. 

Den Unschuldsvollen rettet Gott, 

Durch deiner Hände Reinheit wirst auch du errettet. 

XXIII. XXIV. Da antwortete 'Ijjob und sprach: 

Schema 888888... | 2333333 | 2333333 I 2. 

Fürwahr ich weiss, aus seiner Hand stammt meine Klage 

Und seine Hand prcsst mir das Stöhnen aus. 

0 wiisste ich nun auch, wie ich ihn lande 

Und wie zu seinem Throne hingelangte, 

Dann legt 1 ich ihm den Streitpunkt vor, 

Und füllte mit Beweisen meinen Mund! 

Ich möchte wissen, was er mir entgegnet, 

Drauf merken , was er zu mir sagt. 



aber, dass zwischen Cap. 22 u. 23 ciue Nacht lag, ist unerträg- 
lieh. 6) S. rj jeio aiitov r= TP , P. ov>l , M. danach V. 
7) S. Tis ä()a yvolji, jedenfalls jjt, jrv aber inientbehrlich. 
M. "nj?T , denn in pT lag dogmat. Anstoss. 8) S. Vat. ta/mra, 
Cpt. ni-taly'o, AI. (njuara, Hxpl. ILc, P. U±c . Iiier ist idfiara 
ohne Zweifel die echte LXX, woraus aber nicht folgt, dass 
etwas wie ndio im Hebr. einzusetzen wäre. 
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1) M. "^an, S. Vat. xal c* «0AA17, AI. x. ü Hxpl. bei- 
des, Cpt. uoh l'e e«, P. U^pÄ— • Wie oben das DVit , so bricht 
liier das M. n die Kraft der Rede vollständig. So V. nolo con- 
Undat. 2) S. dxa iv diteiX^j uot ov xQV atrai scheint nur freie 
Uebcrs., um abzuschwächen. 3) Trg. 7p£ sie! 4) S. tgaydyoi, 
'V ? 5) S. ovx tTi d(it = ^rs . 6) M. -h . 7) M. hnts^n ; P. 

. 8) P. Az^i. , V. rnc vertam. 9) M. "jT! , S. dböv pov 
ohne noy , woraus auf i3-n zu schlieBsen. P. w.sitoo ^-wioj . 
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Er mag mit aller Kraft dann mit mir streiten, 
Er selber wird an mir nichts finden, 
Da streitet ein Gerechter wider ihn, 
Und ich entkam' auf immer meinem Richter. 
Doch geh' ich ostwärts, — so ist er nicht da, 
Und geh' ich westwärts. — ich bemerk' ihn nicht, 
Ich such* ihn nordwärts und ich seh 1 ihn nicht, 
Er biegt zum Süden hin , — ich schau' ihn nimmer. 

Denn er kennt sein Verfahren gegen mich, 
Wenn er mich prüft', ich gieng wie Gold hervor, 
An seinem Pfade haftete mein Fuss, 
An seinem Wege hielt ich ohne Wanken fest. 
Ich wich nicht vom Gebote seiner Lippen, 
Bewahrt' im Herzen seines Mundes Worte, 
Doch will er etwas, wer hält ihn zurück? 
Begehret seine Seele, er vollführt's. 



10) S. t$t\f-voofiat bk iv hrakfiaaiv avrov = vmSM , wobei 
'n mm* fehlt. II) M. vhl vnßfc niSO, S. dxo ivtaXuarmv 
... ov in) na Q a$a> (~ «TCX K 1 ?) Iva ftij dnoBävm (= n>CK K^), 
M.-Lesart ist also aus zweien gemischt. Auch P. zeigt eiu andres 
Gefüge. 12) M_ y,no , S. iv bk xokjtw pov, P. oxl*o^ T Lc , 
es lagen sichtlich zwei Recensioncn der Stichen vor. 13) P. 
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Snss p-Vji ,s 
^ TO toi 18 

rjp; ijft1 §) 

yip'fyj "na 

^ • • » 

rgipto mg itorc 

1) P. oiVur) — ipn, S. tibergeht die 2 Stichen. S. öiä xovro 
in avxtp lonovbaxa, vovdeTovfievos 6t iqpQÖvuoa aOrotJ, ist Dop- 
pelübersetzung der folgenden Stichen. 2) P. ^)i.L] -jla^'io . 
3) M. Tjwh \1BD ^0X3 , so auch P. S. flfoiv ort ejrcAntorat pot 
— VHT O s npT , wobei besser \JNT interpretiert wird. 4) M. 
^BD ; S. AI. nQoaanov = 'ß Sj? , Vat. IIxpl. Cpt. srpd xg/ooaAoi; 
Ob dann auch PlD^, da ein » vorausgeht? P. |£uä*>Z iOyO ^Ixo 
U&Va». 5) M. UBM K 1 ? sinnlos; S. £Aa#ov ohne ovk. P. 
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So wird er mein Geschick vollenden, 

Und Vieles, das ihm gleicht, beschliesst er auch. 

Darum erbebe ich vor seinem Antlitz, 

Ich seh' es ein und zittere vor ihm. 

Gott hat mir meinen Muth gebrochen 

Und der Allmächt 'ge mich entsetzt, 

Nicht wusst' ich ja, dass er in Finsterniss mich führt 

Und Dunkel auf mein Antlitz deckt. 

Warum sind die Gerichte von Gott aufgespart, 
Dass wer ihn kennt, nicht seine Tage sieht? 
Die Frevler rücken fort die Grenzen, 
Die Heerde rauben sie und ihren Hirten, 
Sie treiben fort der Waisen Esel, 
Den Stier der Wittwe pfänden sie, 
Sie drängen Bettler von dem Wege, 
Zuhauf verbergen sich des Landes Arme. 



zwar V aber dann _^ai. statt D*ny ; V. übergeht pno . 6) S. 
übergeht den Stichos, so den dogmat. Anstoss beseitigend, den M. 
durch eingeschobnes verdeckt; P. t cauJ*:aj opj Uo a^Zjo . 
7) M. ohne D % ytT1 , S. daeßtlg öi, P. ,_^aL , aber an falscher 
Stelle. Anklang an den Spruch Prov. 23, 10. 8) M. ijrp ; S. 
avv notuivi; P. übergeht. ü) S. setzt fitxaias zu, als ver- 
fehltes Interpretament. 
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^3P ^ CiT^ ' 

* . . . 

1) M. |n ; S. mantQ; P. ^\ V. 71«™/. 2) S. Vat. vjxiy iuoO 
{(■fX&övres TT/»' tavrwv rdgiv, wogegen AI. II.xpl. Cpt. rij tavräv 
stQdgu, das ohne Zweilei nach dorn D?>D3 der M. „verbessert" 
ist. Ks liegt in tgeX9. Dittographic von , das vorher schon 
durch dxißqaav ausgedrückt ist: in ryv tawt. rdgiv stecken die 
Cons. nanaa cf. Ps. HO, 4 WOT; in wjity t>oü — steckt 
oSpEa; rptiS ^PIWO fehlt. Also schon S. fand hier verstümmel- 
ten Text. Um so hesser liisst er sieh heute übersetzen. Auch P. 
hat spD 1 ? nnarfi cS>E3 nicht. 3) S. fehlt der Stich. Theodt. 
l't&vv&rf avrä — M. 'S "3"l> ? worin i 1 ? als Anticipation von 'n 1 ? 
sieher zu streichen, wie P. u. V. thut. 4) M. '"Wa ; S. tiqo dt(tas 

ovx avrmv ovra ist Doppelübcrsetzung von n? N 1 ?^ und >V . 

So auch P. »'^ Mengfutter und ^oyi\ *i , letztres aus der 

IIxpl. Sollten die Klenden nicht in der Nacht den Felddieb- 
stahl ausüben (Wetzst. hei Del. S. 298)? Wenn sie schon stehlen, 
warum dann blos Futter? 5) Von ®fh lehrt Wetzstein bei 
Delitzsch S: 287, es heisse allgemein „spät kommen" im Dialecte 
von Hauran. Auch für Vs. 8b vgl. Wetzstein. G) In S. hat die 
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_ _ « 

Wildeseiheerden gleich gehn sie zur Steppe, 
[Die nicht ihr Brot gewinnen] durch die Arbeit, 
[Wie wilden Thieren], die auf Beute lauern, 
Gewährt die Trift für ihre Kinder Brot. 
Sie schneiden nächtlich auf dem Feld das Korn 
Und suchen spät des Frevlers Weinberg ab, 
Sie übernachten ohne Kleider nackt 
Und ohne Decke in der Kälte. 

Sie triefen von dem Regen des Gebirges 

Und drücken zufluchtslos sich in die Schluchten. 



Verderbniss von t.v tfw^fi in rpvyys zum Zusatz von d<ptiXavro AI. 
geführt; dabei kann man sich doch etwas denken. 7) Hiermit 
bricht der echte Text ah. Das Folgende zeigt nach Ausscheidung 
von 10», das mit Uebcrgang von in izhn aus 7* stammt , die- 
sen Gliederbau: 2333333|233333 3|2, wobei für den unzwei- 
felhaft verstümmelton Ys. 1<> eine Zeile zu ergänzen ist. Die zwei 
letzten Zeilen Vs. 25 sind indess wieder echt, da auch sonst diese 
zweigliedrigen Schlüsse vorkommen. Man findet in dieser Stelle 
eine Schilderung von dem räthselhaftcn Glück der Frevler, von 
denen aber Vs. 10—12 nichts zu lesen steht., während die Be- 
schreibung von Mörder, Ehebrecher und Dieb 13 — 16 zum min- 
desten vom Glücke dieses Handwerks nichts aussagen. Vs. 18 — 20 
muss dann ihr glückliches Ende schildern, (Unbefangne werden das 
Gegentheil herauslesen.) wie V. 21—24 die Sicherheit und die Ge- 
nüsse ihres Lebens. Hierbei ist namentlich die Sachordnung im 
Vergleich mit 21, 7 — 13 verkehrt. Gegen Ende wird der Text 
immer verderbter, Vs. lf> mn Sing., i£T Plur. Vs. 17 „denn 
allesammt ist ihnen finsteres Dunkel Morgen" widerspricht direet 
Vs. 14; Vs. 18 NID Sing., cnp u u Plur.; besonders übel steht's mit 
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Vs. 19, wo offenbar etwas fehlt, und das Subj. zu Wisn wieder 
Plur. wäre, während der imaginäre Frevler Vs. 20 wieder im Sing- 
erscheint. Was durch das Suff, in Vs. 23 DJT0T1 bezeichnet ist, 
müsste man errathen, gesagt ist es nicht. Vs. 24 Plur., i:rx 

Sing. , dazu noch die wundersamen Wörter ia"i und OBH ; genug 

für sechs Wörter, zumal wenn ^2~n heisst, „sie werden gedrückt", 
was denn doch etwas andres ist, als „sie gehn schnelFund schmerz- 
los zum Grabe", was die ganze Stelle besagen müsste. — Glück- 
licher Weise ist der Anfang gut erhalten, und von ihm aus lässt 
sich der Charakter des ganzen Stückes erkennen, hier hegen drei- 
gliedrige Maschalc vor, die in prägnanter Weise das Thun und 
Treiben in der Welt charakterisieren, es waren und sind noch 
zwölf, in zwei Abtheilungen, vor denen jedesmal ein zweizeiliger 
Maschal steht. Ihrem Geiste nach sind sie volksthümliche knappe 
Charakterbilder, in denen das sittliche Urtheil zurücktritt und nur 
einfach gesagt wird, was zu geschehen pflegt. Daher der Ein- 
druck, dass diese Maschale „fast mit Behagen" gesprochen sind, 
den ich ebenso empfange wie Dillmann. Sie gehören in die Kate- 
gorie von Aussprüchen wie: Die Väter haben saure Trauben ge- 
gessen, und die Zähne der Söhne werden stumpf, Jer. 31, 30 und 
Prov. 30, 20 : So ist der Weg der Ehebrecherin, sie isst und wischt 
sich ihren Mund und sagt, ich habe nichts gethan. Letzterer 
Spruch ist dem unserigen gleich, ersterer zeigt, wie aus diesem In- 
differentismus der Spott über eine religiöse Lehre wurde, die in 
dem Ausspruch satirisch als verkehrt bezeichnet wird. — Durch 
Nachweisung der besondern Strophenform und des Spruchcharak- 
ters der fraglichen Stelle, bei dem kein logischer Zusammenhang 
vorliegt, sondern nur Verwandtes zusammen geordnet ist, wird 
das Urtheil über die Unechtheit des Abschnittes, dem die Ausleger 
einen Zusammenhang aufzwangen, gerechtfertigt sein, mag er nun 
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absichtlich und nicht unpassend von Redactoren, die in ihrem 
Codex eine Lücke fanden, eingesetzt sein, oder mag 'Ijjobs echte 
Rede, die von Cap. 21 noch überbietend, allzu ketzerisch erschie- 
nen sein, um geduldet zu werden, so dass man es angemessen 
fand, in usnm Delphini zu andern, und eine indifferente Spraeh- 
sammlung einzufügen. Der Schluss der Rede, die beiden letzten Zei- 
len, blieben dann natürlich erhalten. Ich neige mich zu letzterer 
Alternative, da aus gleicher Annahme allein die Existenz der Elibu- 
reden sich erklärt, die dann zugleich für das vorausgesetzte Ma- 
noeuvre den Beweis liefern, und da so die Rettung genau der zwei 
letzten Zeilen ihre Begründung findet. — Wer lieber Flickwerk 
als ein Kunstwerk im 'Ijjob sieht, wird für die Ueberliefernng 
streiten, wie für Elihu und die zweite Jahwerede gestritten ist, 
schliesslich wird die geäusserte Ansicht wohl durchdringen. Solchen, 
die tendentiöse Auslassungen in unsern hebräischen Texten be- 
zweifeln, diene als zweites Beispiel 1 Sam. 10, 8, 10. Hier ist ein 
ganzes Stück der Erzählung weggelassen und statt desselben un- 
geschickt genug Vs. 91» eingesetzt, um die Kluft zu über- 
brücken. Grund der Auslassung war der Inhalt des jetzt ver- 
lornen Stücks, der dem levitischen Cultusritual schnurstracks zuwi- 
der gewesen sein muss, wie sich aus der Vorbereitung in Vs. 8 — 4 
ergibt. Schon Thenius bemerkt die Lücke, die nach ihm vielleicht 
schon vom Bearbeiter verschuldet ist, aber die Einschiebung von 
Vs. 9»», noch dazu an falscher Stelle, beweist Absicht. — Endlich 
bemerke ich, dass ich Vs. 13 u. IG — 24 zwar wohl Wort für Wort 
deutsch umschreiben, aber nicht wirklich verstehen und daher 
übersetzen kann. Um aber den Leser durch meine Unfähigkeit 
nicht zu Schaden kommen zu lassen, setze ich die neuste Ucbcr- 
setzung von Delitzsch, zur Abzeichnung cursiv gedruckt, bei, doch 
möchte ich die Verständlichkeit nicht garantieren. 
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]) Da sie sich mit den Säuglingen schwerlich die Mühe des 
Aufziehens gegeben haben worden, wenn solch' Raub ein Geschäft 
wurde, so schlage ich die Lesung vor: DP) ntytt «Sie bringen 

von den Feldern des Gerechten an sich, was zum folgenden 
passt. Das 1 in Qirv hatten die altern Codd. selbstverständlich 
nicht. 2) S. df)lxa>s. Der Stichos falsch wiederholt. 3) M. 
D^J^ . S. zum vorigen ziehend und umstellend nuvmvxmv ök 
rot« rlxDuöv dtpeiXavro. P. wie M. theilend , aber mit Doppelüber- 
setzung ^jop = lic^A und lL^>o 14» . 4) S. beide Stichen 
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[Sie bringen an sich von der Guten Feldern, 
Und legen auf den Armen Pfänder. 

(Nackt gehen sie ohne Gewand, falsch wiederholt aus V. 1.) 

■ 

Hungrige tragen die Garbe 

Und pressen zwischen fremden Mauern Oel, 

Die Kelter treten sie und dürsten. 

Von Stadt und Haus jagt man die Leute , 
Die kleinen Kinder flehn um Hülle, 
Doch Gott beachtet Frevel nicht. 

Andre haben die Art von Lichtes Feinden, 

■ 

Wollen nichts wissen von dessen Wegen 
Und wollen weilen nicht auf dessen Pfaden. 



fv axt.voig dölxcoi trijöntvoar , ofidv bk bixaiav ovx jjbuoav. P. 
doppelt ^uci^c |Zo> A^a und ^ooiio^^ ^qjäjlv . 
f>) M. }p«r G\"lö. S. xai otxmv Ibimv i£eßd\ovxo = D'naei 
imr . 6) S. vnnia>v = D^J? , M. ubbn , aber von Krieg und 
Mord sehe ich nichts. Als das n aus DTOö fort war, da erhiel- 
ten die DT1C die wbbn zu Genossen. 7) S. ixl yijs dvxatv 
avxmv xai ovx ineyvmoav, öböv bk btxaioovvns [ovx jjbstoav 
fehlt in Hxpl.], ovbk dxgaxovg avxmv tnoQev&noav. P. ""HC 
lesend . vo«^ . 8) P. nA m . 

9* 
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1) Thdt. xal wxrri; Sarai <&s xXinrrjs = M. 33:13 \T H 1 ?' 1 v'a-l ; 

T • : T : - - 

statt der ersten 2 Stichen aber S. yvovs ok avtmv rd tgya nagi- 
Öaxev avTovs eis axöros, das sie syntactisch zum Vorigen zieht. — 
Da hier die Art der Verbrecher gezeichnet wird , so sind der rrsi 
und der Sil verschiedene Typen, die in einem Gegensätze zu ein- 
ander stehen, jener □ip" Iis 1 ?, dieser treibt rhbz sein Wesen. 
Hiernach ist in 3U3 TP kein Sinn, es muss vielmehr in ypp ein 
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Heim Frühroth steht der Mörder auf, 
Er tödtet den Armen und den Bettler, 
Und in der Nachtzeit schleicht der Dieb. 

Des Buhlers Auge harrt aufs Dunkel, 
Er denkt , mich soll kein Auge schaun , 
Und einen Frauenschleier legt er an. 

4 

Man erbricht in Finstemiss Häuser , 
Bei Tage schliessen sie sich ein. 
Mögen von Licht nichts wissen. 

Denn alV ihnen gilt als Morgenanbruch tiefe Nacht, [Auch dem 

Mörder Vs. 14?] 

Denn sie sind kundig der Schrecknisse tiefer Nacht. 

Im Fluge Wn(?) ist er auf Wassers Fläche, 

Verflucht wird ihr Grundstück auf Erden, 

Doch er schlägt nicht menr(?) ein den Weinbergsweg. 



Verb, stecken , als Prädicat zu m , zumal der Jussiv s ,T unver- 
ständlich ist. Ich lese als sehr nahe liegend ^rp schleichen, 
vgl. Prov. 6, 11. 2) P. Iäojuuä- 3) P. ^ooiX als |joi 
dachte npa, dann yy "0 = a^a#|o- 4) S. dvatpaveirj öt 
zä <pvid avxcöv. P. übergeht Hj^ N 1 ? . Vgl. zum hebr. Text 

f 

die S. von Prov. 9, 12 dnihne ydp ddovs rov iavtov dfine- 
Xävos. 



Digitized by Google 



■ - T 

wtan Sikw^ .... 



IT T 



nai pno om rm2tr 

(T : ^ I T T • - 



• • : TT- 

• ' - T 



7 I 



T T 

t ^ 



f.- •• ; - - - . 



1) S. inl yijs ^V(fd' dyxaXiba yaQ oQcpaväv rjfjnaaav (Hxpl. 
{OOi^.*? stutt oQtpaveSv). 2) P. <X$m vcuj£>; fiphr. zieht 
dann <X&jj zum Folgenden. 8) S. elt dvefivija9ri avTäv, wo- 
vor der 1. Stichos fehlt, dann mantQ ouix^tf öqooov dtpavi)s 
eyivero' dnoboüeiri bk avrtp a inpagev vgl. 21, 19, endlich avv- 
TQißeirj bk nag aöixog loa £vX(p dvidtcp. P. schiebt vor TJJ 
noch lii^o ein. 4) S. in Stich. 1 ev hnolrioe, in Stich. 2 
fJAeijae ; S. u. Hipl. für rUQ^K , ywatov und ]1&S\ ; "iSn vh 



D igitjz edJ^Üäflgle 



135 

Dürre, auch Sonnengluth raffen Schneewasser weg, \bu vom 

Trocknen?] 

So die Unterwelt die gesündigt. [Andre etwa nicht?] 



Muitersi'hooss vergissi sein, es laben sich an ihm Würmer, 
Nicht mehr wird seiner gedacht, 

So ist denn gebrochen wie ein Baum die Frevellust — 

Er (der Frevler), der ausgeplündert die kinderlose Unfruchtbare 
Und der Wittwe nicht Gutes that. 

Und Er (Gott) erhält lang hin Gewalthaber durch seine Kraft, 

Ein solcher (Frevler) ersteht wieder, schon verzweifelnd am Leben, 

Er (Gott) gibt ihm ein ruhig Dasein (!) fntöa 1 ?], und er (der Frevler) 

wird gestützt 

Und seine (Gottes) Augen sind über ihren (der Frevler) Wegen. 



übergeht S. 5) P. "U/t? 28, 18 sprechend und Dp* zum Vori- 
gen ziehend >oaoj oC±j^+z> Ij^ado, was vielleicht, 
obwohl -|tfö, 28, 18 fischen, richtig. 6) P. ]o\*>£> = ptm 
wohl richtig. 7) S. fiaXaxio&ds fii} ekm&Tat vytaadfjvat^ 
a'AAd neaürai vöam für 2 Stichen. P. l/^ac lf*JO , und 
dann vji Vs. 24 zum Vorigen. Hiernach ergibt sich ihr Text 

iQ-i crom b$ irrryi I jytsh ntas 1 ? p& | pma pew k 1 ?) . 
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l) S. noXkovg yaQ ixdxwae tu vtpog avtov* eiiaQav9ij 
fit an ACQ fwXoxv (zMv) * v *aü,«au, 7; mansQ ardxvs and 
xaXdfirjs avidfiaros dnontamv. 2) P. ^ajj A-J^. 3) P. 
V 001 ^ 0 Gpr^ 0 ) ^^o^JO, dachte oder las rpp, 
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Sie sind hochgestiegen, ein wenig dann, so sind sie (? er) hin 
Und hingesunken sind sie, werden eingerafft wie alle Andern, 
Und gleich des Halmes Spitxe werden sie abgekuppt.] 

Und ist's nicht so, — wer straft mich Lügen, 
Und kann mein Wort zu nichte machen? 

XXV. Da antwortete Bildad der Suhit und sprach: 

Schema 6 4. 

Gewalt und Schrecken wohnt bei ihm, 
Der Frieden hält in seinen Himmelshöhen! 
Giebt's seiner Sternenschaaren eine Zahl, 
Und über wem steht nicht sein Licht? 
Wie sollt' ein Mensch vor Gott gerecht sein, 
Und welcher Weibgeborne wäre rein? 

Schau bis zum Monde auf, er ist nicht glänzend, 
Die Sterne sind nicht rein in seinen Augen, 
Wie wär' es da der Mensch, die Made, 
Und wie des Menschen Sohn, der Wurm? 



was Codd. haben. 4) S. n/r av^inaoav, Hxpl. \1 , 
Middeldorpf cm. . 5) S. tveÖQa jiüq avtov. 6) M. 

m , S. xal xCs. 7) S. avvtdaou. P. übergeht jn . 
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6) 0 



1) S. 1/ TtVt ftiXXus ßorjdilv; jioteqov ovx <p nokli) £0*1)5 
xal m ßgaximv '/garaiös iartv ; 2) S. ovx <P n * aa *Jo(pia. 
3) S. tivt inaxolovdi'ioeis. 4) S. fiaLa>9rjaovTaL , Aq. ^ o\^ . * o , 
Sym. vOa^u, Theodt. ^±oZ£±c. 5) M. DITOtt] oichts- 
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XXVI. Da antwortete 'Ijjob und sprach: 

Schema 646444 || 6666 | 444444 | 64646464646. 

Was hast der Ohnmacht du geholfen, 

Dem Arm, der kraftlos ist, genützt? 

Was riethest du der Unweisheit, 

Und brachtest Wesentliches reichlich vor? 

Wen hast die Worte du gelehrt, 

Und wessen Eingebung gieng von dir aus? 

Die Schatten selbst gerathen in Erbeben, 
Die ihre Sitze unter Wassern haben , 
Es liegt vor seinen Augen der Scheol , 
Und ohne Hülle ist die Todtenwelt. 

Der Norden ausspannt über wüstem Chaos, 
Und der die Erde ob dem Leeren aufhängt, 
Der Wasser fasst in seine Wolkenschläuche, 
Dass dennoch nicht die Wolke drunter bricht, 
Der tragend des erhabnen Thrones Fläche hält 
Und seinen Nebel drüber legt als Baldachin. 

Er legt rings auf die Meere sein Gesetz 

Bis dahin, wo das Licht an's Dunkel grenzt; 

sagend, P. , Aq. xai oi ytaTaaxi)vovvres avrd. 6) Das 

* 

Wunder ist, dass Gott den Thron, auf dem er sitzt, doch selbst 
trägt. Aehnlich der Qoran 2, 256: Sein Thron füllt Himmel und 
Erde und drückt ihn nicht nieder. Viele Codd. geben KD3 • 
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1) S. &t«Taflrf}7;<rai> , P. ^iV'< . 2) S. xarixavo e , P. 
3) M. inÄVD 5 !. 4) S. xAtifya 6t ovpavov btboixaoiv 
avrov. P. 'Bltf rr f^jic . 5) S. ngoOTayuan öi tdavarcoae 
bgaxovra [dnoardrrjv]. Wie die „fliehende Schlange" neben den 
Himmel auf einen astrologischen Mythus deutet, so geht Rahab 
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Des Himmels Säulen schwanken hin und her 
Und sind entsetzt vor seinem Drohn. 

Durch seine Kraft bringt er das Meer zum Wogen, 
Durch seine Weisheit schlägt er Rahab nieder, 
Der Himmel wird durch seinen Hauch zum Glänze 
Und seine Hand durchbohrt die flücht'ge Schlange. 

Sieh', dies sind die geringsten seiner Wege, 

[Doch wie gewaltig wird das Grössre sein?] 

Und was ist nun das leise Flüstern, das wir hören! — 

Wer fasste da den Donner seiner Majestät? 

XXVII. XXVIII. Da fuhr 'Ijjob fort, seine Rede zu 

erheben und sagte: 

So wahr der Gott lebt, der mein Recht entzieht, 
Und der Allmächtige, der die Seele mir vergällt: 
So lange Zeit mein Odem in mir ist 
Und Gottes Hauch in meiner Nase, 
Nie sprechen meine Lippen Frevel 
Und meine Zunge sinnt niemals Betrug! 

(und seine Helfer 9, 13) neben dem Meere erwähnt auf einen See- 
mythus. Im Kampf mit beulen Wesen war Eloah Sieger. 6) S. 
xoi im ixudöa Aoyov, P. ^ iA.jAa . 7) Das O führt nur 
ein 1 Rg. 11, 22. 8) S. ?/ Wo f">v, P. .uiio. Die 
M.-Drucke n^PP , mehrere Codd. 'nn . 
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Es ist mir fern; ich geh' euch niemals Recht, 

Die Unschuld lass' ich nicht von mir, bis dass ich sterbe , 

Behaupte meine Tugend, geh' sie nimmer auf, 

Nicht einen meiner Tage soll mein Herz verfluchen. 

Es gehe meinem Feinde wie dem Frevler 

Und meinem Widersacher wie dem Bösen ! 

Was hat der Lästrer denn zu hoffen, wenn er raubt, 
Und wenn sein Leben durch den Fluch gefordert wird? 
Wird Gott auf sein Geschrei dann hören , 
Wann über ihn die Nöthe kommen. 
Wenn er um Gottes Liebe buhlt 
Und zu Eloah ruft mit aller Kraft? 

So will denn ich euch über Gottes Hand belehren, 



Und nicht verhelen, wie es bei Gott ist, 

Wohlan, ihr habt es allesammt gesehn, 

Und warum faselt ihr jetzt Narrethei? 

Dies ist des frevelhaften Mannes Theil bei Gott 

Und dies das Erbe, das die Frevler von ihm ziehn: 

Wenn einem Söhn* erwachsen, ist's für 's Schwert. 
Und seine Kinder- haben Brot's nicht satt, 

S. daay.ovaBxai avxov\ P. ^oia.j>l.iCAJO . 6) P. fla.*,^!.? 
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Beim Tod wird, was ihn überlebt hat, nicht begraben, 
Und seine Wittwen weinen nicht. 

Wenn er das Silber anhäuft wie den Staub 
Und sich Gewänder schafft wie Thon, 
Er schafft's, doch der Gerechte trägt's 
Und ein Schuldloser theilt sein Silber aus. 

Er baut sein Haus wie eine Spinne, 

Wie eine Hütte, die ein Wächter macht, 

Er legt sich reich zum Schlaf, doch bleibt er's nicht, 

Er thut die Augen auf, und es ist hin. 

Am Tage wird ihn Schrecken fassen, 

Ein Sturmwind reisst ihn nächtlich fort, 

Ein Gluthwind hebt ihn auf, so dass er hingeht, 

Und schauert ihn von seiner Stätte fort. 

Und schonungslos stürzt er sich über ihn, 
Er flieht vor ihm in rascher Flucht, 



das folgende rh'h verlangt hier Dm , neben Wind ist hier das 
Wasser nicht an seiner Stelle. „ 10) P. hat von diesem Stichos 
nnr = ^llso , dafür aber vor 'J ppy? U»r-? I^riao r -»|o , 
was zu der M.-Lesart ü^02 nicht passt; unser Text ist also ge- 
mischt aus zwei Recensionen. 11) M. wozu Gott Subj. 

und Geschosse Obj. sein sollen , von beiden weiss der Text nichts. 

10 
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1) M. p£ttr und pittr ; Anonymus in Hxpl. jpf ^olqäj 
l nm U|1»Uj und xpo<p7]aovaL in* avrovs avrov. Das 

1ö ,l ?y in M. müsste heissen: über sich, über dem Kopfe, und gienge 
nicht auf den vernichteten Frevler, der sofort mit xby bezeichnet 
ist; es wird v*?y aus )ö ,l ?y zu bessern sein, das durch 
verdorben. 2) S. xaAxd; i<m Aid» XaxouetTai; iiy jaiO , 
Niph. von «in? 3) M. 14 Dye, P. Ha^^l^L , S. 
uku xuvias. Bei dor gewöhnlichen Uebersetzung: Weg von einem 
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Die Leute schlagen ihre Hände über ihn zusammen, 
Und zischen über ihn yon seinem Orte. 

XXVIII. Denn Silber zwar hat einen Fundort, 
Und einen Platz das Gold, das man zum Läutern schmilzt, 
Das Eisen holt man aus dem Boden 
Und Steine schmilzt man um zu Kupfer. 

Ein Ende macht der Mensch dem Dunkel , 

Und bis zu jeglichem Ziele forscht er hin, 

Nach Finsterniss' und dunkler Nacht Gesteinen , 

Er bricht sich einen Stollen aus vom Boden: 

Emporgezogen von des Schachtes Grunde, 

So schweben sie von Menschenhand gehalten), schwanken. 

Die Erde, der das Brot entspriesst, 

Ihr tiefster Grund wird umgedreht mit Feuer, 



Weilenden, bin ich unfähig, etwas zu denken. 4) S. 6Ö6v 
ÖLxaiav. Die Uebersetznng ; Die von einem Fuss vergessen, fern 
von Menschen Mengen, schwebten, kann ich nur für sinnlos halten. 
Ich vermuthe in D^rOEtän Fehler für dWDJ , die emporgezogen 
werden, und in bn oder wie ursprüngl. geschrieben sein mag, 
einen technischen Ausdruck für den Schacht, der uns, wenn byi 
verdorben sein sollte, natürlich auf immer verloren ist. 5) M. 
1D3. Vulg. 'n. 

10* 
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» " 

Es sind die Heimath des Sapphires ihre Felsen, 
Und Goldstaub — er hat einen Weg. 

Nicht kennt der Aar ihn, 

Nicht späht ihn aus des Geiers Auge. 

Und nicht beschreitet ihn das stolze Wild, 

Kein Löwe wandelt auf ihm hin, — 

Der Mensch streckt seine Hand in das Gestein 

■ 

Und wühlt die Berge von der Wurzel um. 

Er spaltet Stollen in die Felsen 
Und alle Kostbarkeiten schaut sein Auge, 
Dämmt Wasseradern ein, dass sie nicht träufeln, 
Und das Verborgne bringt er an das Licht. 

Doch die Weisheit, wo wird die gefunden, 

Und wo ist der Einsicht Stätte? 

Niemand kennt den Pfad zu ihr 

Und im Land des Lebens findet sie sich nicht. 

Die ist nicht bei mir, so spricht die Tiefe, 

Und das Meer sagt: Nicht ist sie bei mir. 

Nicht gediegen Gold gibt man dafür, 

Silber wird als Tauschpreis für sie nicht gewogen, 



U*a^o . 5) M. i-Oiy , S. 666v avtrjs cf. vs. 23 P. on^. 
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Nicht wird sie mit Ophirgolde aufgewogen, 
Mit kostbarem Onyx und Sapphir. 

* 

Nicht kommt Gold ihr gleich und nicht Krystall, 
Güldenes Geräth ist nicht ihr Tauschpreis, 
Niemand denkt da an Korall' und Glas, 
Weisheit iischen , besser ist's als Perlen , 
Nicht kommt der Topaz des Mohrenlandes gleich. 
Nicht um reines Gold wird sie verkauft. 

Doch die Weisheit, woher kommt sie, 

Und wo ist der Einsicht Stätte V 

Ja, verborgen ist sie vor lebendigem Auge, 

Und verschleiert vor des Himmels Vogelschaar. 

Abbadon und Tod verkünden: 

»Ihr Gerücht, wir haben's blos gehört, 

„Elohim nur kennt den Pfad zu ihr, 

«Er allein weiss ihren Platz, 

„Denn er blicket zu der Erde Enden, 

»Ueberschauet unterem ganzen Himmelsrund; 

»Sein Gewicht dem Wind bestimmend, 
» Wasser nach dem Masse messend, 
»Ein Gesetz dem Regen weisend, 
» Einen Weg des Donners Strahl. 



kS , 80 schon Theodt. 3) S. übergeht . 
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1) S. xoto /tt^vo lies juqi«a?. 2) S. orc 

P. ai^j^w? und als zweite Uebersetzmig 
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»Da schaut' er sie und thut sie kund, 

i? Bereitet und erforscht sie auch, 

»Und spricht zum Menschen: [»»Dieses wisse, 

„„Nicht Unerforschliches erforschen wollen,] 

„„Sieh, Furcht des Herren, das ist Weisheit 

»»Und Einsicht, vor dem Bösen weichen!« 44 



XXIX. Und 'Ijjob fuhr fort, seinen Spruch zu erheben: 

Schema 8888| 66566 5665 |888888Ö|66464644666. 

Ach wär' ich noch wie in vergangnen Monden, 

Wie damals, als Eloah mich behütet, 

Als seine Leuchte über meinem Haupt noch glänzte, 

Und ich bei seinem Lichte gieng im Dunkel, — 

Wie ich in meines Herbstes Tagen war, 

Als Gottgemeinschaft noch mein Zelt umschloss, 

Als der Allmächtige noch bei mir geweilt 

Und meine Kinder mich umgaben! 

Als meine Schritte sich in Rahm gebadet 
Und rings um mich ein Fels Heilströme*) ausgoss, 
Als ich beim Frühroth zu der Stadt hinausgieng 
Und auf die Strasse meinen Sitz gestellt, 

5) M. Hönz • Ü) S. rd dt öqti fiov ixiovro ydkaxrt. P. über- 
geht vs. 6. 7) S. oqSqios = , M. njjtf . Zu vgl. ^ v 3 



morgendlich De Sacy, Chr. Ar. 3. P. 54, vs. 19. 
a) Wörtlich: Fettströme. 
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^m^^D} U^l^sy Uc. 4) ex x*<>QOS dvvdotov, Jtthü ? P. 
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Wo mich die Jungen sah'n und sich verbargen 
Und alle Alten sich vom Platz* erhoben, 
Wo die Gewaltigen die Rede hemmten 
Und auf den Mund die Hand gelegt. 

Ihre Stimme [schwieg bei meinen Reden] 
Und ihre Zunge klebt' an ihrem Gaumen, — 
Denn hört's ein Ohr, so pries es mich, 
Und sah's ein Auge, so gab mir's Recht, 
Denn ich errettete den Armen, der da flehte, 
Die Waise, die nicht Hülfe fand, 
Mich traf des Untergehenden Segenswort, 
Das Herz der Wittwe lehrt' ich Freude wieder. 

Ich zog Gerechtigkeit mir an, es schmückte 

Mein Recht mich wie ein Ehrenkleid und Turban, 

Als Auge diente ich dem Blinden, 

Als Fuss dem Lahmen ich, 

Ein Vater war ich für die Armen, 

Mir, fremden Rechtsstreit forscht' ich aus , 

Des Frevlers Backenzähne brach ich, 

Entriss die Beute seinen Zähnen. 



6) S. om. , JttQ7 , und gibt den Stichos ijfnpLaüdfijjp bi xgipia loa 
binXolbi. 7) S. öcpdakuöi und xvcpXäv, novg und xoAäv. 
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1) M. . Niemals hätte 'Ijjob gewünscht, mit seinem Neste, 
d. h. mit seinem Hause und seiner Familie zugleich unterzu- 
gehen, dies wäre gegen jede nationale und sittliche Möglichkeit. 
Die M.-Lesart ist sonach unter allen Umständen und un- 
bedingt falsch. P. liiüj ist nach dem Hebr. verdorben aus 
ältrer Lesart bei Ephr. Uio , ö. mantQ axiXexos (poivixos , d. i. 
wie ein Palmenstumpf. Von hier stammt der Phönix und weiter 
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Da dacht' ich : Mit dem Calmus werd' ich sterben (spät), 

Und wie der Sand am Meere wachsen, 

Es öffnet meine Wurzel sich zum Wasser, 

Und nächtlich fällt der Thau auf meine Ernte. 

Mein Ansehn wird sich stets an mir verjüngen, 

In meiner Hand mein Bogen sich erneuern. 

■ 

Mich wird man hören, meiner harren , 

Und schweigend meinen Rath erlauschen, 

Nach meinem Wort nichts fürder ändern: 

Auf sie wird meine Rede träufeln, — 

Wie auf den Regen wird auf mich man warten , 

Den Mund dem Friihlingsguss entgegen öffnend. 

Sie würdens nimmer glauben, wollt' ich lächeln, 
Sie werden meinen Frohsinn nimmer trüben 51 ), 
Ich küre ihren Weg und sitz 1 als Häuptling 
Und lagre wie der König in der Streifschaar, 
Gleich einem Tröster dauernder! — 

Sin; aaneg für Dp ist erläuternd. 2) M. "is TO, P. 
_^scau l^cc] jW-n >? IU. wobei entweder das Unic»? 

od. das „^^Oj Zusatz ist. 3) S. xtvij (xaivi} C), Hxpl. fcoi.str , 
C. efsnit. 4) M. X 1 ? . 5) S. noooiaevto. 6) S. jxcqi- 
XciQeis &k eyivovTO, önoxav avrots sXdXovr. 7) S. dnirnnrev, 
P. ^iou . 8) P. om. und atTS r at£Oi] . 9) S. l:v uovo- 
£mvoii. a) Wörtlich: niederwerfen das Licht meines Antlitzes. 
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1) S. fehlt, dafür vvv vov&trovai fie iv fiiQU. 2) S. frei. 
3) M. P. fibergeht Vs. 3— 5a, unser Text ist auch lücken- 

haft. 4) S. ol ntQLXvxXovvtes (lies neQixkmvTes ) äkttia inl 
rjxovvxt ist sicher Theodt. Dazu olrtveg dAipa yp aincöv rä 
olra. — dann olxluol bk xäk netpavXtopivoi tvbeus navxd$ dya- 
9ov. Das Tjxovvu ist offenbar mit dem evifaov vs. 7 identisch; 
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Doch nun verspotten mich Gesellen, 
Deren Vorväter ich verachtet, 
Sie zu den Hunden meiner Heerde stellend; 
Was sollte mir auch wohl der Hände Arbeit 
Von Menschen, deren Vollkraft schwindet 
Durch Mangel und der Steppe Hunger! 

Die an der Steppe [Kräutern] nagen, 

[Die leben in der] Oede und Verödung, 

Die um den Schihbusch lagernd Melde pflücken 

Und deren Speise Ginsterwurzel ist, 

Die von dem Volke man vertreibt 

[Und in den Dörfern nimmer duldet]. 

Geschrei erhebt man über sie, wie über Diebe: 
„Bleibt doch in euren schauerlichen Schluchten, 
»In euren Erd- und Felsenlöchern! 
»Sie mögen zwischen ihren Schihgebüschen kreischen, 
»Sich unter Nesselstauden lagern!« 



beides scheint aus CYHXQN und CYHXOYNT1 d. i. dem gräci- 
sierten rpttf verdorben; avrjxovs wie dpaBovs etc. ist locus refer- 
lus planta 1VW . 5) S. iuaaawvxo tf«ö Ililov ueyäkov. 6) M. 
U. 7) S. ittaviorriodv fioi xkinrai, wv ol olxoi avjmv -qaav 
Tnaykat turgäv. = D'DS .... . 



I 



Dp 

ins} 

'39 iprn ; '?aj?p " 

'•inte 'jse'> pii 
i?nW ^t]'' icip; nrns ror^ " 
Erps nirn : & 4) ^ iVd;i 

mir 2m pöa 14 



\-qi; 5) Pin? «i*rro 



t 6 



I fl 



1) P. (o^# lies) Oj^ (wiiiÄa lies) Mjjic , 

wonach der Vocalismus emendiert ist; S. dvoigag yäQ paplrpa*» 
avrov ixdxaai ue ; M, ^3^1 Http (^tv) • 2) P. 

uAi£'.12Ä . 3) S. «oda avtmv Igituvav xal möojroirjnav In 
tue. 4) S. von hier ab so: ryißovg una>),tia$ avrwv igtroi- 
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Ruchloser Söhne, Kinder Namenloser, 

Die aus dem Lande man hinauspeitscht, — 

Ihr Spottlied bin ich nun geworden, 

Und bin in ihren Mund gekommen! 

Aus Ekel stehn sie scheu von ferne, 

Und schämen sich nicht, vor mir auszuspeien. 

Denn draussen gaffen sie und quälen mich 

Und werfen vor mir ab der Sitte Zügel. 

Zur Rechten stellt die Brut sich auf 

Und bahnt sich ihre unheilvollen Pfade wider mich. 

[ Sie haben meinen Steig zerstört , zu meinem Sturze 

Helfen sie, denen kein Helfer ist. Dillmann.] 

Sie nah'n sich wie durch eine breite Bresche 
Und wälzen unter Trümmern sich heran, 
Es hat sich Schrecken wider mich gewendet, 
Verfolgt mein Ansehn wie ein Sturmwind, 
Und meine Hülfe schwindet wie die Wolke. 

Und nun fliesst meine Seele in mir hin 
Und es erfassen mich des Jammers Tage, 

ßtfoav TQißoi uov | Igibvaav ydo fiov tifv aroXrjv | ßiXeaiv avtov 
xaTJjxovxioi tu | x^fpqrat öi 1101 w$ ßovterat \ iv Mvats ni<pvQ- 
fiat | imatQi(povtai (iov al obvvai | <pxerö fiov r\ IXnls toaneg 
9tvsvna\). 5) P. rana. 

11 
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Die Nacht bohrt meine Glieder von mir ab 

Und meine nagenden Schmerzen ruhen nimmer. 

Mein Kleid verzerrt sich durch der Glieder Schwellung 

Und eng umschliesst mich's wie das Halsloch; 

Er hat zu Boden mich geworfen, 

Wie Staub und Asche bin ich worden. 

Ich fleht* um Hülfe, und du hörtest nicht, 

Du standst und hieltest mich im Auge, 

Du wandeltest dich zu meinem Feinde 

Und geisseist mich mit deiner Hand Gewalt, — 

Du hubat mich auf zum Wind und liessest mich fahren , 

Du liessest mich zerrinnen, bringst mich um, 

Ich wusst' es ja, du wirst zum Tod mich führen 

Und zu dem Haus, wo alles Leben hinkommt. 

[Jedoch wird bei dem Einsturz einer nicht die Hand 

auastrecken ? 

Oder bei seinem Untergang — nicht darob Geschrei? 

Dillmann. ] 

Ich habe über mich geweint, den hart Bedrückten, 
Und über mich, den Bettler, hab* ich Leid getragen, 

rptfn . . . ^Ktf n ; M. ?V(Vr\ ; P. ^jAuO?| . 8) S. exrghpai. P. 

T 

dogmat. , t.i^-aiZ, jZaio ^ic. 9) S. et yäg oqpeXov dwatfi-qv 
ifiavTÖv ^«(HöWfföat ij birfteis yt iriQOV xal notijau fioi tovto. 
P. , iiOfQii aiZa^ Au^.^? l^co oi^i »\ v . ]} >Ofä« 

11* 
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Denn Gutes hofft' ich, Uebles kam. 

Ich harrt* auf Licht, doch Dunkel nahte. 

Es wallen meine Eingeweide und ruhen nimmer, 

Und meines Elends Tage treten mir entgegen. 

Ich schleich' als Trauernder ohne Sonnenstrahl, 
Ich steh' in der Versammlung bitter klagend, 
Genosse bin ich der Schakale, 
Der (krächzenden) Straussenweibchen Bruder; 
Sich schwärzend fällt die Haut mir ab, 
Und von der Trockniss glühen meine Knochen, 
Es wandelt meine Cither sich zur Trauer 
Und die Schalmei zu Klagetönen. — 

* 

XXXI. Und doch ! Ich schloss mit meinen Augen einen Bund 

Und schaute keine Jungfrau lüstern an; — 

Denn was verhängte Eloah drob von oben, 

Und was bestimmte der Allmächtige von der HöheV 

Wahrhaftig für den Frevler das Verderben 

Und unerhörtes Unheil für die Uebelthäter! 

Doch wahrlich meinen Pfad mag er betrachten 

Und alle meine Schritte zählen! 

WäV ich mit Bosheit umgegangen, — 
Wär' zum Betrug mein Fuss geeilt, — 
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Eloah wäge micfc auf gerechter Wage, 

So wird er meine Unschuld finden! 

Wenn von dem Pfad mein Schritt gewichen 

Und wenn mein Sinn des Aug's Gelüsten folgte, 

Wenn fremdes Gut an meinen Händen klebte, 

So will ich säen, ein andrer mög' es essen 1 

[Und meine Sprossen entwurzelt werden.] 

Liess sich mein Herz zu einem Weib verführen, 
So dass ich an des Freundes Thür gelauert, — 
Mein Weib mag dann für einen andern mahlen 
Und andre mögen über ihr sich krümmen, 
Denn das ist Schandthat sonder Gleichen, 
Ja das verdammenswerthe Schuld , 
Ein Feuer ist's, bis zur Vertilgung fressend, 
Das alle Frucht mir in der Wurzel tödtet. 

■. 

Verachtet' ich jemals meines Knechtes Recht, 
Und meine Magd , so oft sie mit mir stritten , 
Was wollt' ich thuen, wenn sich Gott erhöbe, 
Was ihm entgegnen , . wenn er untersuchte? 



yäg oQyrjs dxardaxeros ro ptävai dvÖQÖs yvvaZxa = 

7) M. wn • 8) M. K71 . 9) Ps. V^J^? ~ä • M. pjj . 

10) S. iraaiv pov. 
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4) S. xai ovx juiplaoa, M. p«1 . 5) S. dbvvatot; das ttbn 
ist im folgenden Stichos als ol ©/tot avjöv; P. cuÄjil -^oVa^a . 
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Fürwahr, der mich erschuf, schuf ihn im Mutterleibe, 
Derselbe hat im Schosse uns gebildet! 

Wenn ich die Armen vom Gewünschten fernhielt, 

Verschmachten Hess der Wittwen Auge, 

Und meinen Bissen ass für mich allein, 

So dass die Waise Nichts davon gegessen. — 

Da Er von Klein auf väterlich mich aufzog 

Und mich vom Mutterleibe an geleitet, — 

Wenn ohne Kleid ich den Verlornen sah, 

Und nicht dem Armen eine Decke bot, 

Wenn mich nicht seine Hüften segneten 

Und er von meiner Lämmer Schur sich wärmte, — 

Wenn gegen die Waise meine Hand ich schwang, 
Weil ich im Thore Schutz für mich gesehen, 
So falle meine Schulter aus dem Rücken 
Und von der Röhre abgebrochen sei mein Arm, 
Denn Furcht erregte Gottes Macht für mich, 
Und Nichts vermochte ich vor seiner Hoheit I 



6) S. (pößos yäQ xvgiov avviaxe fie. Die Doppelübersetzung in 
P. ~kjA£_*l kn!^>? oiA!^»> stammt aus Spt. 7) S. and tov 
h'iftfiatos avtov otf* vnoioa. 
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Wenn ich das Gold zu meiner Hoffnung machte, 
Und reines Gold „du meine Zuflucht" nannte, 
Wenn ich mich meiner grossen Habe freute 
Und dass so sehr viel meine Hand erlangt, — 

W r enn auf das Licht ich schaute, wenn es strahlt, 
Und auf den Mond, der majestätisch wandelt, 
So dass mein Herz sich heimlich Hess verführen, 
Und meine Hand sich auf den Mund gelegt (zur Kusshand) a ), 
Verdammenswerthe Sünde war* auch das, 
Geheuchelt hätt' ich gegen Gott da droben! 

Wenn ich mich über meines Feindes Unglück freute 
Und jubelte, wenn ihn ein Uebel traf, — 
Doch nicht erlaubt' ich Sünde meinem Gaumen, 
Nach seinem Leben durch den Fluch zu trachten! 

Wenn all' mein Hausstand nicht erklärte: 
„Wer ist von seiner Schüssel nicht gesättigt?" 
Nie übernachtete ein Fremdling auf der Gasse, 
Und meine Thüre öffnet' ich zum Wege! 

Wenn selbst mein Acker mich verklagt, 
Und alle seine Furchen weinen, 

geht voran. 4) S. tis äv öcpt) ijfilv zav oüqxSv avxov nXrjo9tj~ 
vai. 5) S. dvitpxro. a) Beschreibung des Sterndienstes, wobei 
man den Gestirnen eine Kusshand zuwarf. 
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Wenn seine Kraft ich ohn 1 Entgelt verzehrte 
Und seiner Pächter Seelen drückte, 
So mögen Dornen statt des Waizens sprossen 
Und Unkraut statt der Gerste stehn! 



Verdeckt ich meine Fehler, wie's die Menschen pflegen, 

Indem ich meine Schuld im Busen barg, 

Dass ich den grossen Haufen scheute 

Und der Geschlechter Verachtung mich erschreckte, 

So dass ich schwieg und nicht zur Thür hinausgieng, — 

0 hätte ich doch einen, der mich hörte! 

Hier meine Unterschrift, — Gott widerlege mich, 

Und hier die Klagschrift, die mein Gegner schrieb! 

Wahrlich, ich lege sie auf meine Schulter, 

Ich hefte sie als Diadem mir an, 

Ich nenne meiner Schritte Zahl, 

Und wie ein Fürst lass' ich den Gegner vor! 



7) S. xoi el fägag oiJtj)v dnebcoxa, oübkv XaßAv nagä XQ**' 
(puXitov — 'mpR . . . . aoe . P. statt ump« ^oiOxopl Deu- 
tung, Verderbniss oder andre Lesart wie Uiprw? — Durch die 
hier vorgenommene Umstellung der Strophe bessert sich nach mei- 
nem Urtheil der sonst immerhin anstösBige Schluss. 



Digitized by Google 



■ 



n$y tto ni -i? 

yTD '3 jjiw d^T«? 
tyatjn rrjT« np-ty 



''kk 

Ny W3 * 
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bei Ephr. , S. ty(/a£a. 4) P. setzt zu >oxß ^ _aa?o ; bei 



Digitized by Google 



175 

XXXVIIL XXXIX. Da erwiederte Jahveh dem 'Ijjob aus 
dem Gewittersturm und sprach: 

Schema 4 | 88866666666 | 888866888. 

I 

Wer ist der, der die weise Führung leugnet 
In solchen einsichtlosen Reden? 
So gürte deine Lenden wie ein Mann, 
Ich will dich fragen, lehre mich: 

- 

Wo wärest du, als ich die Erde gründete? 
So sag' es, wenn du Kunde weisst! 
Wer legt ihr Maasse an, dass du es wüsstest, 
Oder wer breitet über ihr die Messschnur aus, 
Auf was sind ihre Pfosten eingesenkt, 
Oder wer hat ihren Grundstein festgelegt, 
Erschuf die Morgensterne in's Gesammt, 
So dass die Engel alle jubelten? 

Wer hegte das Meer in Doppelthüren ein, 
Als quellend es dem Mutterschoss entsprang, 
Als ich die Wolke ihm als Hülle umgelegt 
Und Wolkendunkel wie die Windel, 
Als mein Gesetz ich drüber stellte 
Und Riegel legt' und Doppelthüren, 



Ephr. Zoooi ooi ouio <-aa?o. 5) M. "Dtfx, S. idifiyv 
d' avTtp opta, C. aisemni, P. j^ilü oi^. ^L, V. Circum- 
deüi illud terniinis mcis. 
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verlangt es ipa , das n von nnttf zu trennen. 3) M. D^Vl. 
So auch die Vss.; es stammt aus Vs. 15 vgl. 24, 17. 4) S. 
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Und als ich sprach: Bis hierher geh', nicht weiter, 
Und hier zerschelle deiner Wellen Trotz I 

Entbotest du seit deinem Leben je dem Morgen , 
Das Frühroth, lehrtest du es seinen Platz, 
Der Erde Zipfel anzufassen, 
So dass die Häupter von ihr aufgerüttelt werden, 
Dass sie wie Siegelthon sich (leicht) verwandelt, 
Und alles in den Kleidern steht, 
So dass der Frevler Licht entzogen 
Und der erhobne Arm gebrochen wird? 

Gelangtest du bis zu den Meeresquellen, 
Bist du gekommen zu der Tiefe Grund, 
Sind aufgethan vor dir des Todes Pforten, 
Des Dunkels Thore, hast du sie geschaut, 
Hast du der Erde Breiten überblickt? 
So sag's, wenn du das Alles kennst! 



Jn\ yi}s. Ich halte die folgenden 4 Stichen für verdorben, dann 
qnand meme wieder hergestellt, aber nicht im Sinne des Dichters. 
Die Schöpfung der Thierwelt in S. scheint am Platze. 5) M. 
iOD, die Bediünen schlafen nackt, P. Uo^> yJ\. 6) M. n*?3 
verdachtig. S. noarj ris loriv. 0. t'e uir te. P. fehlt. 

12 
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Wo ist der Weg zum Sitz des Lichtes, 

Wo hat das Dunkel seinen Platz, # 

Dass du zu seiner Grenze hin mich leitest 

Und auf den Pfad zu seinem Hause merkst, 

Du weisst's, denn damals warst du schon geboren, 

Und deiner Tage Zahl ist gross. 

Gelangtest du bis zu des Schneees Speichern, 

Erschautest du des Hagels Kammern, 

Den für die böse Zeit ich aufbewahre, 

Für Kampfeszeit und Kriegestage? 

Wo ist der Weg, auf dem der Wind sich theilt, 

Auf dem der Oststurm ob der Erde ausströmt? 

• 

Wer spaltet den Kanal dem Regengüsse 

Und für den Donnerkeil den Weg, 

Die menschenleeren Fluren zu bewässern, 

Die Trift, auf der dann Niemand weilt, 

Die dürre Oede satt zu tränken 

Und grünen Pflanzenwuchs hervorzulocken ? 

Hat der Regen einen Vater, 

Oder wer erzeugt des Thaues Tropfen, 



Em. von E^ald Salom. Schrift. S. 262. 3) P. gestört. 
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1) M. stellt die Verba um, die Aus), kunstein. 2) Warum 'nj?B 
hier etwas anderes heissen soll, als anderwärts, lässt sich nicht 
absehen. Die Plejaden sind der liebliche Gürtel, den sich Eloah 
umlegt, den Tjjob aber nicht hat; darum ist Pi:el punctirt. Auch 
Imruulqai8 vergleicht die Plejaden einem Gürtel Moall. 25 ed. 
Arnold. 3) M. DHin . S. deutet frei und gibt Sj? durch 
inl xoMs axhovl Danach C. umdeutend uoh pisht nte ruki chnaenf 
et'en pefmoh, d. i. bringst du den Abendstern zu srinor Fülle. 
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Aus wessen Schosse geht das Eis hervor, 
Wer gebar des Himmels Reif, 
Wenn zu Stein die Wasser sich verbinden 
Und der Tiefe Antlitz sich verhüllt? 

Gürtest du Plejadenscbönheit um dich, 

Lösest du Orion's Fesseln auf? 

Treibst du das Gespann rechtzeitig aus, 

Tröstest über ihre Söhne du die Ajisch? [d. i. der Alde- 

baran] 

Kennest du die Satzungen des Himmels, 
Weisst du seinen Einfluss auf die Erde? 

Hebst du deine Stimme zu der Wolke, 
Und bedeckst du sie mit Wasserfluthen? 
Sendest du die Blitze, dass sie gehen, 
Dass sie zu dir sagen: Wir sind da? 



P. für '3 las bj? = -^ili-. Wie der Plejadengürtel , so 
ist auch dies ein astronomischer Mythus, für den zu vergleichen 
Wetzstein bei Del. S. 466. In dieselbe Vorsteljungsreihe gehört 
auch 3, 8, 9, dass die Sterne einen (himmlischen) Livjathan auf- 
wecken, und 26, 3 die flüchtige Schlange. 4) M. JjEOn . P. 
^iTiL Aj| Uü-.i-c . S. vnaxovaerai oov, dem Sinne nach vor- 
züglich wegen 35b, aber kaum aus "jDDn zu gewinnen. Muss das 
lern. Suff, rü geschrieben werden? 
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Wer denn legt in's Wolkenduukel Weisheit, 
Und wer gab dem Lichtblitz Einsicht? 

Wer in Weisheit hat gezählt die Wolken 

Und wer geusst des Himmels Schläuche aus? 
Wenn der Staub zu Teig sich dichtet 

Und die Schollen an einander kleben V 



Jagst du Beute für die Löwin, 
Stillest du der jungen Löwen Hunger, 
Wenn sie in den Schluchten kauern 
Und im Dickicht liegen Beut' erharrend? 
Wer verschafft dem Haben seine Atzung, 



Wenn zum Herren seine Jungen schreien 
Und aus Nahrungsmangel taumeln? 

XXXIX. Kennst du die Zeit, zu der die Gemsen werfen, 
Beachtest du's, wenn die Gazellen werfen, 
Zählst du die Monate, die sie erfüllen, 
Und kennest du die Zeit, da sie gebären? 



genug für die im Msr.-Text augedeutete Störung. 3) P. deu 
Stieb. JfOyO Ua^-u aiio, der folgende fehlt. 



Digitized by Google 



rqn^iji o:r!?3tf 
133 ist BT» iofrr ' 

• • • • • • 

ciP9 'i? inj; ninpöi 

nrt!?i? rqtistfoi 
«TS? ^ pöfc' 

vTjr» onri im;*' 

TJ.35? dt na#a ' 
1n3jz ff?D3 D'T^'pw 4 ' '° 

Ina 3T3 is-nepnn 1 ' 

TOS rfr a'tyjji 



2\ s 



1) P. ^ , also Ofr , S. t&ißrjp. 2) M. IVV , P. I^am^ , 
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Sich beugend lassen sie die Jungen aus, 
Und so entladen sie sich ihrer Schmerzen, 
Ihre Kinder wachsen, werden gross im Felde, 
Sie gehen fort und kehren nicht mehr wieder. 

Wer sandte frei den wilden Esel aus 
Und wer entfesselte der Steppe Esel, 
Dem ich die Trift zur Wohnung angewiesen 
Und salz'ge Wüste als den Lagerplatz? 
Er lacht ob des Getümmels in der Stadt, 
Und nimmer horcht er auf des Treibers Stimme, 
Er späht die Berge aus, die seine Weide, 
Und allem grünen Kraute jagt er nach! 

Wird dir der Oryx willig dienen 

Oder Nachts an deiner Krippe liegen? 

Wirst du ihn an der Furche mit dem Riemen gürten, 

Wird dir gehorsam er die Flächen eggen? 

Vertraust du ihm, weil seine Kraft so gross ist, 

Und überlässt du ihm die Feldarbeit; 

Glaubst du ihm wohl, dass er zurückkehrt, 

Und dass er deine Saat zur Scheuer sammle? 



oi^o \b. ^-'M te^? • 5) P. yV\ loj^ß? » deine Tenne 
reinigt? Mqr. womit Tflpj verbunden, dann *]Dy\ ohne bx. 
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1) Dies Wort bedeutet hier wie Ez. 17, 3, 7 die Klaue als die 
Greifende und Zausende, wovon auch y: der Greifer ist P. faselt 
und S. fibergeht den Stichos; was sie darunter verstanden, wissen 
wir nicht, das Trg. hat Kirsrö («PPfSii); Ez. 17, 3 hat S. 
ovvxtov und Vs. 7 fTO 31 nokvs övvii, P. beide Male 
Die Bedeutung Schwing», Flügel stammt aus dem Ezech. und ist 
etymologisch unbegründet, die andre dagegen auch sachlich pas- 
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Des Straussenweibchen Fittig schwirrt; — 
Ob fromm ist seine Schwinge und sein Fuss, 
Wenn es der Erde seine Eier anvertraut 
Und auf dem Boden sie bebrütet, 
Dabei vergisst, dass sie ein Fuss zertritt 
Und dass des Feldes Thiere sie zermalmen? 

Die Jungen macht es sich durch Härte fremd , 
Vergeblich müht es sich und ohne Furcht, 
Denn Gott lässt's weise Sorgsamkeit vergessen 
Und gab ihm an der Einsicht keinen Theil, 
Sobald es sich erhebend peitscht die Lüfte, 
Da spottet es des Rosses und des Reiters. 

Gibst dem Rosse du die Stärke, 
Schmückst du seinen Nacken mit der Mähne? 
Lässt du gleich der Heuschrecke e6 springen, 
Da der Nüstern Pracht furchtbar erscheint? 



seod. Aq. uQa£ und in syr. Hxpl. {a^V-> d. i- Falkä 
folgt der .Synagogentradition übereinstimmend mit dem Targ. 

2) p. U^- 3) p. Ä-^cpl, m. rrtfpn. 4) p. 

Uo ? ^1 */*JLU hßO}^ dachte an ">ön . Schwierig bleibt das 
DTiV , da das Thier grade nicht fliegt. leb denke: Beim sich Er- 
heben. 5) P. K^r^> Oli* Ajf MwjiO 0| . 
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Im Gefilde scharrt's, im Thale wiehert's 
Und entgegen rennt es den Geschossen, 
Fnrcht verspottet's, lässt sich nicht erschrecken, 
Wendet vor dem Schwert sich nicht zurück. 

Dröhnend klirret üher ihm der Köcher 
Und der Lanze Flamme und der Speer, 
Stürmend, zornig schlürft's den Boden, 
Halt nicht Stand, wenn die Posaune tönt, 
Beim Posaunentone wiehert's laut, 
Aus der Ferne wittert es den Kampf, 
[Stürzt sich in das wilde Schlachtgewimmel,] 
Das Geschrei der Führer, das Getöse. 

Schwingt der Geier sich durch deine Weisheit, 
Breitet seine Schwingen aus gen Süden? 
Oder hebt auf dein Wort sich der Aar, 
Dass er sich den Horst baut auf dem Felsen? 
Felsenhöh' bewohnt er, nächtigt dort, 
Und den Horst, von dem er Atzung ausspäht, 



dann ßaaikn) xarayeXji. Auch in syr. Hxpl. sind die Lesarten 
|.,Vvr^ und IHv^ erhalten. 3) S. dyavut, P. -^ori, bei- 
des aus der Bedeutung schlürfen. 4) P. . n tflraV 1^ ,J*>o , 
S. miSO^ = xal dnoxQv<pq> zum Vorigen ziehend. 
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njjag i*| knpk neu " 

• * 

U»h n-ftP , 30* ) at» 'nu ni-T jjn * 

1) M. tyb^ . Das ganze Glied stroph. und sachl. störend, 
da die jungen Aasfresser eben nicht vom Blute leben. 2) S. 
tt Zu iydt xgivotjai vovditovfievos xal iXiyxmv xvqiov, dxovmv 
totavTa ov&iv tov ; iym ök xlva dnoxgtatv öm ftQÖs ravra; x^9 a 
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In die Ferne schauen seine Augen , 
[Seine Jungen mästen sich im Blute,] 
Wo'r Erschlagne gibt, da ist auch er. 

XL, 1 — 14. Und Jahve sprach zu 'Ijjob und sagte: 

Schema 2 | 4 | 4444 | 44||. 

Kämpft der Tadler gegen den Allmächt'gen ? 
Will der Gegner Gottes drauf erwiedern? 

* 

Und 'Ijjob antwortete dem Jahve und sprach: 

Sieh', zu schwach bin ich, was könnt' ich sagen. 
Meine Hand leg' ich auf meinen Mund ! 
Einmal sprach ich, weiter rede ich nicht, 
Zweimal und nicht fürder mehr! 

Da erwiederte Jahve dem 'Ijjob aus dem Sturme: 

Gürte deine Lenden wie ein Mann. 
Lehre mich, ich will dich fragen! 
Willst du gar mein Recht verleugnen, 
Mich verdammen, um gerecht zu gelten? 



xtA. Lies rt £ri iya dnoxg. Dies scheint echt und bildet «ne 
sechsgliedrige Strophe. 3) M. JD. 4) S. olu bi fte akkaq 
ooi Hex^tipLaxtxivai ij Iva dvatpav^s aixaios. 
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1) S. dyyiXqvs dpytf, nmy M., '£ Ben Ascher. P. 
. 2) S. faeirfvavov aßiaov. P. übergeht diesen 
oder den vorigen Stichos. 3) S. ayrpav bl doeßels naQaxQrjfta. 
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Hast du einen Arm wie Gott, 
Redest du wie er im Donner? 
Schmücke dich mit Stolz und Hoheit, 
Kleide dich mit Pracht und Herrlichkeit 1 

Geuss die Fluthen deines Zornes aus, 
Schau das Hohe an und mach* es niedrig, 
Schau das Hohe an und drück' es nieder, 
Tritt die Frevler nieder, wo sie stehen I 

Birg sie allesammt im Staune. 
Banne fest im Grabe ihr Gesicht, 
Dann will ich dir's auch bekennen, 
Dass dir deine Rechte Hülfe schafft. 

XLII. Darauf erwiederte Ijjob dem Jahve und sprach: 

Du weisst, dass du Alles kannst, 
Kein Beginnen dir verwehrt ist, 
[Wer leugnet da den Rath ohne Einsicht] 
Drum, — ich sprach, doch ohne Einsicht, 
Wunder ist mir's, — ich weiss nichts. 



4) 8. dtLfiias titnlrjoov. 5) M. nj?T , Qeri * 1DH , aber wes- 
halb? S. ol&a. Ps. U V* . 6) S. rls ydQ ^ti» 6 XQvnrav 

ae ßovXrjv ; yeiöouevos bk ^rjadrav xal oh ohrat xgvnttiv. 

13 
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□nspRStf oa^-inp niiiyi * :3i>K T3S? 

Bp-jan t6 '3 nfrj Q3i?y nfoE ^3> 

:3i"N ^3X5 n;ia; <fc 



1) P. ^DoA*|. 2) 8. Äo'vra ta (/i/|U. P. Uo^^ää . 3) S. 
"HfJiaQtes av y.al xtA. 4) Kann Elihn's Tinechtheit schärfer 
erwiesen werden? 5) xoi noir\oet. xdgnmoiv (lies nicht dkoxav- 
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[So höre doch und ich will reden. 

Ich will dich fragen und du lehre mich) 

Mit dem Ohre habe ich dich vernommen , 
Nun hat auch mein Auge dich geschaut! 
Darum lass' ich's und ich tröste micli 
Ueber Staub und Uber Asche. 

Und nachdem Jahve diese Worte zu 'Ijjob geredet 
hatte, da sprach er zu Eliphaz dem Themaniter: Mein 
Zorn ist wider dich und deine beiden Genossen ent- 
brannt, weil »ihr nicht Wahrheit vor mir geredet habt, 
wie mein Knecht Ijjob. So nehmt euch denn sieben 
Stiere und sieben Widder und geht zu meinem Knechte 
'Ijjob und opfert Brandopfer für euch, und 'Ijjob mein 
Knecht soll für euch beten, denn auf ihn nehme ich 
Rücksicht, um an euch nicht Unerhörtes zu thun, da 
ihr nicht Wahrheit vor mir geredet habt wie mein 
Knecht 'Ijjob. 



tmotv) önkg v^imv Dali. Hxpl. ^OoA^i£ ^^jo . F. -amj , 
doch ist M. richtig wegen des folgenden DVX' . 

13* 
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:n## att# Tarnst nin; «pi njH nya 

0^ rjn^?l ^n*^] "BT*? " 
^; ins lorjjn fr nyj m\3? cn<> tey frgtf) 

TO nin'j" nn» snt cjj ahn njft .Tptpjj 4) 
nt?v; nj^-jn fr-rin im?*» ai'ijt mo$-n$ 
^81 Tfl Tp? ffyft d^04 ntftfi jtfx 
:rfoa c^a n$a# fr-7i;i " :nüint$ 

nie; vmf; t&\ 11 : titssn ^ m^tp'n 



1) M. ISS ohne 1. S. xal. P. p^-O^o. 2) S. Zkvoe xi}v 
dfutQtiav avxoU ätd 'Iciß. 3) S. i/xovoav ... /ai ijkdov. 



Digitizec J 



197 

Und Eliphaz der Tliemaniter, Bildad der Suhiter 
und Sophar der Na?amatiter giengen und thaten, wie 
ihnen Jahve geboten hatte, Jahve aber handelte aus 
Rücksicht auf Ijjob. Da wandte Jahve die Noth 'IjjoVs, 
als er für seine Genossen gebetet hatte, und erstattete 
ihm Alles verdoppelt wieder. 

Da kamen zu ihm alle seine Brüder und Schwestern 
und seine Bekannten von Alters her, und assen mit ihm 
ein Mahl in seinem Hause und beklagten ihn und trö- 
steten ihn über alles das Böse, das Jahve hatte über 
ihn kommen lassen, und schenkten ihm jeder ein Geld- 
stück und einen goldnen Nasenring. Und Jahve seg- 
nete den Ausgang 'IjjoVs mehr als seinen Beginn, und 
er hatte vierzehntausend Stück Kleinvieh und sechstau- 
send Kamele und tausend Joch Rinder und tausend 
Eselinnen. Und er bekam sieben Söhne und drei Töch- 
ter, und er nannte den Namen der einen Jemima (Tages- 
hell) und den Namen der zweiten Kassia und den Na- 
men der dritten Kcren happuk (Schminkbüchschen), und 
es gab keine so schönen Weiber im Lande, als 'Ijjob's 
Töchter, und es gab ihnen ihr Vater ein Erbtheil 
unter ihren Brüdern. 



4) S. dfivdöa ( P. Uoi J hiav xai fiXQdfiQaxi'ov xqvoov xai 
dorjuov . 6 dt xvqio(. 



Kp"* rqtp ct??tw n$e nürnqp avx Tin" 

1) M. KTl . Qcri mo* . 

' v - 0 



-onen dkc zvk tbc ^tf niEDin 

1»N "IHN 
Vjfr Tj#S TTfP! 

r;ot?5 irfc tq-njri ;) ' " 

W nrje s) *ra 
nfftrq T3'w iW"> " 
[typ ^tso? r^] 

1) S. übergeht 'bik, das Aq. und Thdt. haben, es ist 
Interpolation im Interesse des Zusammenhangs. 2) P. für 2 Sti- 
chen nur oiiAm^} oll»oi.o , Ephr. Uj»3.l _oic£.*1 oiiAisui . 3) S. 
tV ufupakov, Trg. rHSS . V. in umbilico. 4) S. eati}aev, Trg. 
!]D3 , V. stringit. Ich denk 0 (^KlAiw , und fasse die Ceder nur 
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Und hiernach lebte Ijjob hundert und vierzig Jahre 
und er sah seine Sohne und seiner Söhne Söhne, vier 
Geschlechter , und 'Ijfjob starb greis und hochbetagt. 



Paralipomena zum 'Jjjob. 

XL, 15 Schau an den Beheinot, (den ich mit dir gemacht] 
Er lebt von Gras, gleich wie die Rinder, 
Und nun, sieh' seine Kraft in seinen Flanken 
Und in des Bauches Bändern seine Stärke! 
Straff wie die Ceder hängt sein Schwanz herab, 
Verflochten sind die Sehnen seiner Weichen. 
Wie eherne Röhren seine Knochen. 

[Andre Fassung: Wie festgehammert Eiseu seine Knochen,] 
Er ist das Erstlingswerk der Wege Gottes. 

als Bild, des Gruden uud Starken , nicht als Bild des Ragenden. 
5) S. TIE = fa h id Seite hier übergehend (P. .^oicy-ja^, V. 
testiculorum) , den folgenden Stich, al xkexjyal athov nXtvyai jf«A- 
xcuu, AI. dg nitQai xaAxai. Auch P. ungenau. Trg. 'DN — "TX£- , 
V. iistulae. 



Digitized by Google 



t 



13 PÜV 1 ? 'WJZO' 1 
1^-IMfr DT] 

c^-ip^ '* ni^n rvrH?;n 
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o<to " 
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^ ms' ] 

nana ]D#> ^pp" 

titt^ rp^'P ^3D31 

is»3 ]öak 0) etwa " 
ttr£ 3pp nlrpi 



8\ J4 



1) M. iain WiP 1WJ?n , S. nenonfpiivov eyxaTaxai&o9at, 
r»t> dyyilmv avtov = 13 prtfr 1 ? «rj?PI ; P. r=£.J? ^r^-? ; 

Trg. ?TS % D 3*lp* n^apl ; V. qui fecit cum applicabit gladium 
ejus. 2) S. ixeXBmp ök en öqo$ dxQÖiotiov inoirjot x a Qß 0V1 )v 
ttTQdnoaLV ~\- iv <rtp xaQjaQ^. P. 'in SlS '3 = ?Vl^? H^oojc . 
3) P. übergeht. 4) S. naviobana berdga, Vs. 22 dann bivb^a 
fteydka. P. , Trg. tvhbü , V. umbra. 5) S. naQa ndnv- 

( *üi>, P. TXSS\ = Vto> , }01 . 6) ö. ffuv yaddfiYOts (AI. baQdfivots). 
Sym. oi)i> rafc naQatpvdoi. P. übergeht , V. protegunt umbrae 
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Ist er gemacht, mit ihm zu spielen? 

Wenn ihm die Berge ihre Weide bieten 

Und all' des Felds Gethier dort lustig spielt, 

So ruht er unter Lotusbäumen, 

Im Schutz des Rohres und des Sumpfes. 

[Andre Fassung: So decken ihn als Schatten Lotusbäume, 
Rings um ihn sind des Baches Silberpappeln.] 

Es drängt der Fluss, er rührt sich nicht, 

Bleibt, wenn ein Jordan auf den Rachen zuströmt, ruhig, 

Er fängt ihn auf mit seinen Augen 

in (Mit) Fangseilen . . . wird durchbohrt (durchbohrt er) 

die Nase. Vgl. oben S. XCV1I. 

Ziehst mit der Angel du das Crocodil, 

Und drückst du mit der Schnur die Zung' ihm nieder, 

Legst du ein Binsenseil um seine Nase, 

Und bohrst ihm einen Haken durch die Wangen? 

urabram ejus. 7) S. idv yeviytai xktjfifivQa, die 3 nächsten St. 
scheinen von Thdt. P. rsrr = Viil. Trg. vh) infli ühp Kil 
bnsn«. V. ecce absorbebit umbram et non mirabitur. Vergl. 
tahaffuz Ilariri I, 19. 8) P. ,,m^i tv^-. (? ^onjui.) dann 
H^-iAj = apy, V. setzt zu in oculis ejus eapiet cum + 
quasi hämo. 9) S. <pogßeäv (Hxpl. j -rSa, C. nu-halaK, was 
arab. £JÜ^) xtQi $Zva avj. y woneben r} di/aeis xqIxov tv Ttp 
fivxxrjgi avrov von Thdt. ist. 41, 11 ist = uvxrijff. Die S. 
ist lückenhaft. P. (CJK = U?o^. , Trg. hS,?«K , V. circulum. 
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5\ J I 



V 7 0» 



1) Sym. xoAA«. 2) P. ail. als ^ npn? 3) M. 

S. tWirovt'Tot (2 Kg. 6, 23 oder rß* ) dt tv ath<p ähuj; 
I*. t a*.i£>Aj . Die Wurzel ist TC angreifen, vgl. Imrlq. Moall. 53 
und Labid. 51, 52. 4) P. JÜ^a) Auä. 5) M. K^enn; 8. 
jnzv f)t nkaxov ovveX^öv ov ut} hiyxmai ßvQOav fiiav ovgäs av- 
tov yal iv xXoiois akUav ( ) xupaklfv avzov ; das M. SsSx 
ist auch bei 8. Jes. 18, 1 *Aotov, und wohl nach dem copt. gageiol 
uavigii geuus gedeutet von Uebersetzeru , die in Aegypten lebten. 
P. = DlDwa , V. sagenas oder taberuacula, P. li^o 
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Wird es dir viele gute Worte geben 
Und zarte Reden mit dir wechseln, 
Wird einen Bund es mit dir schhessen, 
Dass du's zum ew'gen Knechte nimmst? 

Spielst du mit ihm, wie mit dem Vögelchen 

Und bindest du's für deine Mägdlein an, 

Das Thier, auf das die Jäger nur in Schaaren gehen, 

Das sie den Händlern stückweis geben, 

Des Haut mit Speeren wird gespickt. 

Und dessen Haupt mit einem Block gesteinigt wird? 

So lege deine Hand daran. 

Doch denk' an Kampf, du wirst's nicht wieder thun! 

XL1. Sieh', seine Hoffnung ist getäuscht, 
Ob er auch gegen meine Erscheinung kämpft V 

= 'Jl <l ?SX ; Trg. KHW = SsSx ■ V. gurgustium. Ich vergleiche 
5 y c y 

ü*Xl statt M. o*jn WsSi- ö) & lnt»)jatiSy Hxpl. ^j) >o|ä , AI. 

T • t - : ■ : 

mau. seeuud. eni&e$; P. >Qjj» . 7) S. zu nöktitov Glosse: xbv 
ytvöfuvov iv oeouart aüxov (oov, C pek-soma). V. zu nec addas 
-f loqui. 8) S. ovx iwQaxas avröv ; ovöt inl tols Xeyofiivots 
Te&avnaxa$ ; ov bidoixas 6t l i)zoifiaotai /tot = ij^lJT . . . 'PlIH |fi . 
P. 1» joi (^??) und ''ine = OlZfjic, -l?3K = 

-o^fj . U) M. Vt^ ^KIO-bK , dauu •m.ty" oder tf-ry» . 
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TOS T? V^ S) Tfa* 

:D7» KSp6 crrn 



1) S. avTianfattai fioi xal vmmivü; V. quis ante dedit mihi, 
ut reddam ei. M. D^VKK 2) S. aus Thdt. ergänzt ov atmnrj~ 
aofiat ... laov avttp; P. = culuo-m^, dann ohne 1D1>* pH iu 
4b oiZofÄi^ ?!-s^° • 3) Trg. FT.Ap KWp« ; V. ad depre- 
candum composita. 4) S. itayaxos; Hxpl. U^; C. ief-chelibs 
loricae ejus; P. U^J? U^o. 5) S. Apofoiov, eiu aud- 



Digitized by GßQgle 



205 



Nicht ist er keck genug, mich aufzureizen, 

Wer ist's denn auch, der vor mir steht? 

Wer könnte ungefährdet mir entgegentreten. 

Mir eignet Alles unterem Himmelszelt t 

Ich will nicht schweigend sein Geschwätz ertragen. 

Den Hochmuthsschwall , das künstliche Gerede! 
Vjrl. oben S. XCVI. 

Wer öffnet seines Kleides Fläche, 
Wer dringt in seinen Doppelzaum, 
Wer öffnet seines Angesichtes Pforten, 
Um dessen Zähne ringsum Schrecken wohnt? 
Ein Stolz sind seiner Schilder Rinnen, 
Geschlossen durch ein steinern Siegel 
Hängt eines an dem andern fest, 
Kein Windhauch dringt dazwischen ein. 

[Andre Fassung: Das eine haftet an dem andern, 

Sie schliessen sich untrennbar fest.] 

— . — . „ — 

rer in Hxpl. kcoi? aus P. 6) S. rd tyxara avtov danCoes 
XaXxeat, ovvbeapios d* avxov maneQ afivgiTtjs Udos = 13 . . . HIKjl . 
P. >cuA«wO ^ffijo p oiiccki- ILuJä; = IS . . . JUTN ; 

V. corpus ejus = 'so, dann compactum squamis sc prcmentibus 
= 's 'n 'jd . 7) M. *is onin -iud . 8) s. aus Thdt. 9) s. 

TT T 

Vs. 9 aus Thdt. 
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1) P. ftoiau ,iVo oi^^uwc . Da M. Snn als Hiph. heissen 
mttsste macht das Licht glänzend, was widersinnig, so nehme 
ich es, die Richtigkeit vorausgesetzt, als Nomen, parallel den 
"irw "BpDJ? im Sinne von Aufglanz , Schimmer masc. zu rftnn . 

2) S. eI6os iaxrqjoQov; Hxpl. ifi^ wüalo; ?Zoic? ; 0. pwtu nte 
fcanatooiit; P. 1^. -*oÄi ; Trg. nns*ip nenS ; V. palpebrae. 

3) S. öia^tttrot'Prai laxdQai nvgos; P. doppelt ?^a^^j 
1*5 uj und ^oi^Äic? aTy.o» „al; V. sicut tedae ignis 
accensae. 4) S. frei, doch so, dass fttJK = äv&Qa£ scheint, was 
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Sein Niesen ist ein Lichtaufglanz, 

Und seine Augen wie der MorgenrÖthe Wimpern, 

Aus seinem Rachen steigen Flammen, 

Es ringen Feuerfunken sich empor, 

Rauch kommt aus seinen Nasenlöchern. 

Wie aus dem heissgemachten Topfe und . . . (?) 

Sein Athem ist wie Feuerkohlen 

Und eine Flamme geht aus seinem Rachen. 

Auf seinem Hals ruht Majestät 
Und vor ihm her tanzt das Entsetzen, 
Die Wampen seines Fleisches haften fest, 
Es ist ihm aufgegossen unerschütterlich, 
Sein Herz ist festgegossen wie ein Stein 
Und festgegossen wie der untre Mühlstein, 

es nicht ist. C. lückenhaft. P. U»,o? Uio? Trg. 

= KS»3 "Hp/t, was mir unklar; V. sicut ollae succensac 
atque ferventis. 5) S. übergeht tsn^n , das Sym. u. Thdt haben. 
6) S. TQi X ti, P. . v o?i. 7) P. , *^»o cn^ • ..».n». 3) S. 
aus Thdt ergänzt. P. 'J3 T = ^Am^jo , weiter ist die Wort- 
verbindung anders. V. hat 2 Stichen statt dieses. 9) In Hxpl. 
od. Mi (hl e Id. lies \\j^c statt \\ i cc . 10) S. Amptc ök SoncQ 
attutov ftvqXctTOS ; P. lioio^ ^ i t -»Vf)Q . 
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:tnpr^ j«np -ist"* 
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1) S. azQafevTo; M avxov <poßos thiQiois UfQanoai äkXouevois 
(tnl yi'is) ist dXXop. •= DnatfD rad. >d*? P. W = oi/&^? ; 
Trg. PPEWp. 2) P. v ii*aicAj -/»p^oo; Trg. Kjnan jp 
prrAj J1T • 8) S. täv avvavtrjamaiv avr<p ( tfiy^WC ) Ao^ai, 
/i.77 xouioaoi, bogv (Hxpl. i&&t£i l-^o», C. nabi eftaiiut) 
xal »ciQaxa = p*ltt statt fTlW 5 P. tepj? = 'n 'JPfrö , 

dann \L» UafoV? fkujie = 'ttn 'D JYJn; Trg. «:nn JTSpaT 
XjpK K^teO"! X^pi NrmtÖ Mpn V. quum apprc- 
henderet cum gladius subsistcre non potent, neque hasta nequr 
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Vor seinem Aufsteh'n fürchten sich die Widder 



Lanze, Speer (?) und Panzer, 

Das Eisen achtet es gleich Stroh 

Und gleich dem morschen Holz das Erz, 

Des Bogens Sehne treibt es nicht zur Flucht, 

Zu Stoppeln werden ihm der Schleuder Steine, 

[Andre Fassung: Wie Stoppeln worden Keulen (?) angeseh'n, 

Es lacht beim Zischen eines Speeres,] 
Die schärfsten Scherben liegen unter ihm, 
Es breitet einen Dreschschlitten auf den Schlamm. 

Wie einen Topf macht es das Wasser siedend , 
Es macht die Fluth gleich einer Salbenbüchse , 



thorax. Der dreimalige Zeilenanfang mit ttfO flösst kein Vertrauen 
in die Richtigkeit ein. 4) 8. tqcooij, Hxpl. waoi i^lioi . P. 

und von hier ab lückenhaft. 5) S. ocpvod , lies ayvQat, 
Hxpl. ?Äs.iV|, so auch Symm. C. m alhir mallei. Trg. , V. 
malleum. P. wie es scheint -licooiZ oi^ .^.m U^-» r -»io . 
C) S. .-rvQ<p6(>ov. 7) V. sub ipso erunt radii poli. 8) S 
nä$ f>k XQ va &$ (SaXdaans) ön avröv c8an€Q nrjXds (dfiv9nT0s) ; 
Trg. |SD nr:D XirH ffT; V. sternet sibi aurum quasi 
lutum. 

14 
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1) S. übergeht a, dann xor tdgtagov rijs dßvooov cSonep 
alxpiuXaxov ; aber iXoyCoaxo dßvooov 6s (eis) ntQtnaxov vonThdt's 
Hand, und in C. ausgedrückt. 2) M. at&TP . 3) M. ; P. 
anscheinend ^oiic 1^1 \L. oil^wo . 4) S. nenotrjfiivov 
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Und hinter ihm erglänzt sein Pfad, 
Das Meer erscheint wie greises Haar. 
Nicht gibt's auf Erden seines Gleichen , 
Das zur Furchtlosigkeit erschaffen ist, 
Auf alles Hohe schaut es nieder, 
Es ist der König über alles stolze Wild. 
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